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Vorwort 

Digitale Technologie und der gesellschafliche Prozess der Digitalisierung sind kul-
turelle Entwicklungen, die auch die Schulen in Deutschland nachhaltig verändern. 
Als Teil der Gesellschaf und als kulturprägende Kraf hat die evangelische Kirche ein 
Interesse, sich daran aktiv zu beteiligen. Aber auch im Sinne der evangelischen Bil-
dungsverantwortung trägt die Kirche im Horizont des biblischen Verständnisses von 
Mensch und Wirklichkeit zum öfentlichen Bildungsdiskurs bei, denn Bildung ist Motiv 
und Folge des Glaubens. So ist digitales Lehren und Lernen ein Schatz, den es ebenso 
im Bereich religiöser Bildung zu heben gilt. Virtuelle Angebote religiöser Bildung kön-
nen leichter zugänglich sein, attraktiv und innovativ im Erscheinungsbild und in ihren 
Partizipationsmöglichkeiten. 

Allerdings zeigt sich, dass der bloße Einsatz digitaler Kommunikations- und Lernmit-
tel nicht genügt. Vielmehr gilt es, digitale Bildungsmöglichkeiten und Lernen in per-
sönlicher Präsenz klug zu verbinden. Hier bestehen noch große Herausforderungen, 
was pädagogische Forschung und Ausbildung sowie technische Ausstattung und Un-
terstützung angeht, um nicht soziale und gesellschafliche Unterschiede zu verschär-
fen. Niemand darf von Teilhabe an Digitalität und digitaler Bildung ausgeschlossen 
werden. Viele Familien haben in der Corona-Krise erlebt, dass Homeschooling ohne 
Vorbereitung und parallel zu anderen Verpflichtungen sowohl Eltern als auch Kinder 
überfordern kann. Dadurch wurde auch der Wert des Lernens in der schulischen Ge-
meinschaf und im persönlichen Kontakt deutlich erkennbar. Schule und Unterricht 
gehen nicht in digitalen Formaten und Instruktion auf, sondern sie leben von der 
Interaktion aller Beteiligten und sind für die Heranwachsenden mit allen Sinnen ein 
zentraler Lebensraum. 

Vor diesem Hintergrund ist religiöse Bildung nicht nur die Vermittlung von Wissen; sie 
ist mehr als Instruktion und lineares Lernen durch Lehren. Als existenzbezogene Bil-
dung stellt sie Fragen nach dem Leben selbst, nach Lebenssinn, nach Verantwortung 
und nach Beziehungen. Dieses Moment religiöser Bildung ist gefährdet, wenn digitale 
Formate vor allem die wissensbasierte Instruktion in den Mittelpunkt stellen. 

Die evangelische Kirche engagiert sich für ein umfassendes Bildungsverständnis, das 
kognitive, ethische und alltagspraktische Orientierungen ebenso für den Umgang mit 
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digitalen Medien umfasst. Kinder und Jugendliche sind dazu zu befähigen, aktiv und 
verantwortlich am kulturellen, gesellschaflichen, politischen, beruflichen und wirt-
schaflichen Leben teilzuhaben. Die durch die sozialen Medien eröfnete Diversität 
beeinflusst auch ihre privaten Beziehungen und verlangt ein hohes Maß an Sach- und 
Orientierungswissen sowie ethischer Beurteilungskompetenz. Dazu trägt der evan-
gelische Religionsunterricht in besonderer Weise bei. Aufgeklärte Religion fördert die 
Vernunf und Verantwortung und entzaubert die in sozialen Netzwerken anzutref-
fende Mythenbildung. Religionslehrkräfen kommt in diesem Zusammenhang die 
bedeutsame Aufgabe zu, entsprechende Dialog- und Diskursräume zu eröfnen und 
dabei ihre eigene Perspektivität einzubringen. 

Der vorliegende Text wurde von einer Arbeitsgruppe verfasst, der Expertinnen und 
Experten aus verschiedenen kirchlichen Bildungsgremien und -institutionen sowie 
der Lehrerbildung und der universitären Wissenschaf angehören. Die Kirchenkon-
ferenz der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) hat ihn mit großem Dank an 
alle Mitwirkenden zustimmend zur Kenntnis genommen und darum gebeten, ihn im 
kirchlichen, staatlichen und universitären Bereich bekanntzumachen. So wünsche ich 
dem vorliegenden Orientierungsrahmen bei allen, die das Lehren und Lernen in der 
Schule und im Religionsunterricht verantworten oder sich sonst dafür interessieren, 
Aufmerksamkeit und Verbreitung. Mein besonderer Dank gilt dabei den Religionsleh-
rerinnen und -lehrern, die mit ihrer ganzen Person dafür eintreten, dass Kinder und 
Jugendliche auch in der digitalen Welt religiöse und ethische Orientierung finden. 

Hannover/Bielefeld, im Februar 2022 

Präses Dr. h.c. Annette Kurschus 
Vorsitzende des Rates der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 
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Einleitung 

Digitalität ist zum Strukturmoment der bundesrepublikanischen Gesellschaf gewor-
den: Immer mehr Bürgerinnen und Bürger – die überwältigende Mehrheit, aber noch 
nicht alle – nutzen digitale Medien zur Gestaltung ihrer Sozialität und Biografie; In-
frastruktur und Technik, Administration und Wirtschaf, Politik und Kultur sind ohne 
digitale Module und Steuerung undenkbar; Entwicklungen wie Pluralisierung und 
Globalisierung vollziehen sich analog wie digital. Alles in allem sind analoge und 
digitale Sphären zusehends verwoben als Teil der einen Wirklichkeit, deren Wahrneh-
mung sich vor allem durch die Reichweite, die Potenziale, die Allgegenwärtigkeit digi-
taler Medien verändert. Es ist gerade diese Intersektionalität beider Sphären etwa in 
Feldern wie der Künstlichen Intelligenz, an der sich Machbarkeitsfragen, ethische Re-
flexionen, Diskussionen um die Analysier- und Kontrollierbarkeit digitaler Potenziale, 
kurz: die Wahrnehmung der Ambivalenz von Digitalität, entzünden. Die Nutzung, Ana-
lyse und Kritik der digitalen Momente von Wirklichkeit vollziehen sich in rasantem 
Tempo und eben solcher Qualität – Wissenschaf, Wirtschaf, Politik, Kultur beobach-
ten und betreiben diesen unabgeschlossenen und unabsehbaren Prozess. 

Das alles betrift in hohem Maße auch den Bereich von Bildung und Schule. Dafür 
hat die Kultusministerkonferenz (KMK) mit dem Text „Bildung in der digitalen Welt“ 
im Jahr 2016 eine Strategie veröfentlicht, deren wesentliches Ziel darin besteht, in 
den Bundesländern in die Lehr- und Bildungspläne aller Schularten und -stufen Kom-
petenzen einzubeziehen, die für eine aktive, selbstbestimmte Teilhabe in einer digital 
geprägten Welt erforderlich sind. Diese sollen in keinem gesonderten Fach umgesetzt, 
sondern ein „integrativer Teil der Fachcurricula aller Fächer“ werden. Jedes Fach be-
inhalte durch seine Sach- und Handlungszugänge spezifische Zugänge zu den Kom-
petenzen in der digitalen Welt. Diese Sichtweise eröfnet auch für „Religionsunter-
richt in der digitalen Welt“ ein breites Spektrum von Themen, die bearbeitet werden 
sollen, wollen und können. Sie reichen vom individuellen Umgang mit Phänomenen 
der Digitalität über soziale, ökonomische, ökologische und ethische Aspekte bis hin 
zu Nachhaltigkeitsfragen wie Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung 
in der Einen Welt sowie einem angemessenen Umgang mit Begrenztheit und Endlich-
keit von menschlichem Leben und Ressourcen. Damit sind lebensweltlich existen-
zielle Grund- und Zukunfsfragen angesprochen, die Kinder und Jugendliche ebenso 
betrefen wie Lehrkräfe. Digitale Erschließungsformen erweitern die Möglichkeiten 
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der Zugänge und Bearbeitungsformen zu den verschiedenen Themenfeldern und er-
fordern zugleich einen kritisch-reflexiven Umgang mit und Austausch über Fragen von 
Digitalität (vgl. Kap. 3). 

In Ergänzung dieser Strategie hat die Kultusministerkonferenz im Jahr 2021 Empfeh-
lungen veröfentlicht, die das „Lehren und Lernen in der digitalen Welt“ fokussieren 
und verstärkt didaktische und methodische Fragestellungen sowie die Gestaltung von 
Lehr-Lern-Prozessen in den Blick nehmen. Im Wandel der digitalen Realität reagiert 
sie so insbesondere auf die damit verbundenen kulturellen, gesellschaflich-sozialen 
und beruflichen Veränderungen (vgl. Kap. 1) sowie die Notwendigkeit einer angemes-
sen Aus-, Fort- und Weiterbildung der Lehrenden (vgl. Kap. 4). Ferner betont die KMK, 
dass digitale Lernumgebungen zu schafen sind, in der alle Lernenden bestmöglich 
gefördert und berücksichtigt werden. „Diferenzierung als didaktisch-methodisches 
Prinzip orientiert sich an der Heterogenität der Lerngruppe sowie an der Individualität 
eines jeden Lernenden und ist durch die Gestaltung schulischer Lehr-Lern-Prozesse 
weiterzuentwickeln. Dabei werden u. a. Lehr- und Lernsettings didaktisch durch und 
mit digitalen Medien und Werkzeugen unterstützt und ermöglichen im besonderen 
Maße eine Begleitung und Unterstützung von Lernprozessen in einem weiten Ver-
ständnis von Inklusion“ (KMK, 2021, S. 5). Dieses Prinzip einer aktiven Inklusion wird 
auch im vorliegenden Text aufgenommen (vgl. 3.5). 

Es ist aber nicht primär die KMK-Strategie, die den Evangelischen Religionsunter-
richt in der digitalen Welt herausfordert, sondern vielmehr die Digitalisierung selbst. 
Dabei geht es zuallererst um die Kinder, Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Sie 
sollen durch die schulische und berufliche Bildung auf das Leben in der derzeitigen 
und künfigen Gesellschaf vorbereitet und zu einer aktiven und verantwortlichen 
Teilhabe am kulturellen, gesellschaflichen, politischen, beruflichen und wirtschaf-
lichen Leben befähigt werden. Und sie sollen dabei zugleich ihre Fähigkeiten und Be-
gabungen entdecken sowie sich in allen lebensförderlichen Dimensionen ihrer Per-
sönlichkeit weiterentwickeln können (vgl. Kap. 1). In diesem Zusammenhang versteht 
sich die evangelische Kirche als zivilgesellschaflich mitgestaltende Kraf in wacher 
Zeitgenossenschaf. Sie hat teil an den mit der Digitalisierung verbundenen gesell-
schaflichen Veränderungen und Fragestellungen, und sie hat sich einer kritischen Re-
flexion der Wandlungsprozesse und den damit verbundenen Herausforderungen für 
sie selbst und die Gesellschaf zu stellen. 

Grundlegend ist hier die Denkschrif „Freiheit digital. Zehn Gebote in Zeiten des digi-
talen Wandels“ (EKD 2021), die dazu beitragen will, digitale Technologie und den ge-
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sellschaflichen Prozess der Digitalisierung als epochale kulturelle Entwicklungen zu 
verstehen und dabei die ethischen und religiösen Aspekte zu formulieren, die damit 
verbunden sind. Darüber hinaus geht es in diesem Text darum, aus evangelischer Per-
spektive theologisch-ethische Orientierung dafür zu geben, wie digitale Kommunika-
tion und Technologie verantwortlich und lebensförderlich gestaltet und angewendet 
werden können. 

Der Begrif „Digitalisierung“ meint zunächst im engeren Sinn das Umwandeln oder 
Übertragen von analogen Daten bzw. Werten in digitale Formate. Ist von digitaler 
Transformation die Rede, wird auf Prozesse einer grundlegenden Veränderung der ge-
sellschaflichen Ordnung verwiesen und auf die soziale, kulturspezifische Umwälzung 
durch digitale Technik. Dabei geht es um das Wechselspiel von technischer Entwick-
lung, sozialer Nutzung, kulturellem Kontext und ökonomischen Einflüssen. 

Der Begrif „Digitalität“ meint eine Kennzeichnung der Gesellschaf, mit der gesamt-
gesellschafliche, kulturelle und technische Prozesse abgebildet werden. Mit Felix 
Stalder (2016) kann von einer „Kultur der Digitalität“ gesprochen werden, die durch 
drei zentrale Strukturmerkmale gekennzeichnet ist: neue Formen der Referentialität, 
in denen jeder Konsument und Produzent zugleich sein kann (Prosumer), Gemein-
schaflichkeit, die sich exemplarisch in sozialen Netzwerken zeigt, und Algorithmizität, 
die hilf, sich in der neuen Unübersichtlichkeit zurechtzufinden. 

Nimmt evangelische Bildung „Digitalität“ in den Blick, macht sie damit auch evan-
gelisches Christentum selbst zum Bildungsgegenstand. Einerseits ist die evangelische 
Tradition als besondere Ausprägung einer Glaubenshaltung und einer inhaltlichen 
Bestimmtheit von Glauben selbst beeinflusst von Medialisierungs- und Digitalisie-
rungsprozessen und partizipiert als solche an kulturellen und religionskulturellen Ent-
wicklungen von Digitalität. Andererseits wird durch eine digitalitätsbedingte Weiter-
entwicklung des Bildungsverständnisses auch das Selbstverständnis evangelischer 
Bildung herausgefordert und hinterfragt (vgl. Kap. 2). 

In der schulischen Bildung und Erziehung spielen die Lehrkräfe eine zentrale Rolle. 
Mit zunehmender Digitalisierung entwickelt sich ihre Rolle weiter, und lernbegleiten-
de Funktionen gewinnen an Gewicht. „Gerade die zunehmende Heterogenität von 
Lerngruppen, auch im Hinblick auf die inklusive Bildung, macht es erforderlich, indivi-
dualisierte Lernarrangements zu entwickeln und verfügbar zu machen. Digitale Lern-
umgebungen können hier die notwendigen Freiräume schafen; allerdings bedarf es 
einer Neuausrichtung der bisherigen Unterrichtskonzepte, um die Potenziale digitaler 
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 Lernumgebungen wirksam werden zu lassen“ (KMK, 2016, S. 8). Religionslehrkräfen 
kommt in diesem Zusammenhang die bedeutsame Aufgabe zu, entsprechende Dia-
log- und Diskursräume zu ermöglichen und dabei ihre eigene Perspektivität ein-
zubringen. Im Zusammenklang mit anderen Fächern können sie hierbei Bewährtes 
einbringen und weiterentwickeln, gemeinsam Neues erschließen und dabei aus der 
Perspektive des Faches unverzichtbare und lebensrelevante Akzente in die Bildungs-
prozesse einbringen. Mit ihrem Beitrag zur Bildung in einer digitalen Welt tragen Re-
ligionslehrkräfe maßgeblich zur Förderung der Orientierungskompetenz von Kindern 
und Jugendlichen bei, die angesichts der wachsenden Komplexität der Lebenswirk-
lichkeit dringlicher scheint als je zuvor. Damit ergeben sich ebenso Konsequenzen für 
das Studium der angehenden Lehrkräfe, die in den „Ländergemeinsame[n] inhalt-
liche[n] Anforderungen für die Fachwissenschafen und Fachdidaktiken in der Lehrer-
bildung“ der KMK von 2019 festgehalten sind und damit auch den Religionsunterricht 
betrefen, sowie für das Referendariat und die Fort- und Weiterbildung (vgl. Kap. 4). 

Die sinnvolle Einbindung digitaler Lernumgebungen erfordert ferner eine neue Ge-
staltung der Lehr- und Lernprozesse. Lehren und Lernen, aber auch die Spannbreite 
der Gestaltungsmöglichkeiten im Unterricht verändern sich. Die evangelische Kirche 
unterstützt Wege digitalen Lehrens und Lernens und ermutigt Lehrerinnen und Lehrer, 
diese zu nutzen. Es geht dabei um den sinnvollen Gebrauch der Möglichkeiten, die uns 
zur Verfügung stehen. „Prüfet alles, das Gute aber behaltet!“ (1. Thess 5,21) – dieses 
Paulus-Wort lässt sich im Blick auf digitale Medien und Lernprozesse so adaptieren, 
dass sie unter Berücksichtigung datenschutzrechtlicher und medienethischer Krite-
rien sowie im Wissen um ihre Grenzen pädagogisch genutzt werden dürfen, können 
und sollen. Religionspädagogisch reflektiertes Handeln ist kritisch, aber auch mutig 
und innovationsbereit. 

Der vorliegende Orientierungsrahmen wendet sich an alle, die im Kontext der Schu-
le das Lehren und Lernen im Religionsunterricht sowohl staatlich als auch kirchlich 
(mit-)verantworten, von den Kultusministerien über die mittlere Schulverwaltung bis 
hin zu den Fachgruppen der einzelnen Schule. Damit sind genauso die universitäre 
Lehre und Forschung, die Studienseminare und Fachberatungen sowie die Fortbild-
nerinnen und Fortbildner in den kirchlichen religionspädagogischen Instituten ange-
sprochen. Sie alle sind gefragt, die in diesem Text aufgezeigten Entwicklungslinien der 
Gestaltung des digitalen Wandels im Blick auf den Religionsunterricht konstruktiv zu 
reflektieren sowie angemessen zu berücksichtigen und kreativ umzusetzen. 
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1. Chancen und Herausforderungen von Digitalität 

In diesem Kapitel werden die Bedingungen der Digitalität für verschiedene, in-
einandergreifende Bereiche aufgezeigt. Als Teil der Gesellschaf (1.1) sind Kirche 
(1.2) und Schule (1.3) herausgefordert, die beschriebenen Veränderungsprozesse 
aufzunehmen und mitzugestalten. Das betrift im Blick auf die Schule insbesonde-
re die handelnden Akteure: Schülerinnen und Schüler (1.4) sowie Lehrerinnen und 
Lehrer (1.5). 

1.1 Gesellschaf und Arbeitswelt 

Digitalität ist als Charakteristikum der spätmodernen Gesellschaf aus dem Alltag 
nicht mehr wegzudenken. Digitalisierungsprozesse prägen das private und gesell-
schafliche Zusammenleben ebenso wie Arbeitswelt, Verkehr, Medizin, Kommunika-
tion und Bildung. Die gestiegene Bedeutung der digitalen Medien und Technik fordert 
Erziehung und Bildung so grundlegend heraus, dass für manche der Begrif der „di-
gitalen Bildung“ zu kurz greif, weil „Bildung in der digitalen Welt“ (KMK 2016/2021) 
insgesamt fundamental und umfassend neu zu justieren ist. 

Zugleich wird derzeit bereits der Begrif eines „postdigitalen Zeitalters“ diskutiert. 
Dieser soll – ähnlich wie die Rede von einer Kultur der Digitalität (vgl. Einleitung) – 
signalisieren, dass das Digitale zur Normalität und zu einem unhinterfragten Hinter-
grund des alltäglichen Lebens geworden ist. Im Blick auf viele Lebensbereiche hat 
sich die Unterscheidung zwischen digital und analog bereits deutlich relativiert. 
Insofern kann von einer digitalen Dimension der Lebenswirklichkeit gesprochen 
werden, die sich von anderen Dimensionen unterscheiden, aber nicht trennen lässt. 
In diesem Kontext wird dann beispielsweise von einer „postdigitalen Bildung“ ge-
sprochen, für die digitale Technologien nicht mehr per se als „innovativ“ oder als 
„disruptiv“ gelten. Digitalität ist in dieser Sicht ein Phänomen, das wie andere kul-
turelle und gesellschafliche Entwicklungen konstruktive wie destruktive Dynamiken 
freisetzen kann. Deshalb kommt der Befähigung zur kritischen Reflexion ein beson-
derer Stellenwert zu. 
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Folgende Facetten und Ambivalenzen sind dabei zu erkennen: 

Q Der Mensch ist ein soziales, auf Beziehung und Anerkennung angelegtes Wesen. 
Die niederschwellige Kommunikation in Echtzeit über weite Distanzen hinweg, 
das „Netz sozialer Medien“, erweitert menschliche Kommunikation und bietet 
neue Möglichkeiten des Wahrgenommen- und Anerkanntwerdens. Zugleich lau-
ern die Gefahren einer „Positivgesellschaf“ (Byung-Chul Han), sich möglichst op-
timal darzustellen oder sich vom „Scoring“ möglichst vieler „Likes“ abhängig zu 
machen. 

Q Ausgefeilte und benutzerfreundliche Programme, Apps und digitale Tools eröfnen 
ungeahnte Möglichkeiten ästhetischer, kreativer Gestaltung. Zugleich verändert 
die dauerhafe Nutzung etwa von Foto- und Film-Apps bis hin zur digitalen Selbst-
produktion von Literatur oder Musik die Wahrnehmung von Wirklichkeit sowie das 
Verständnis von Kreativität und Ästhetik. 

Q Digitale Medien ermöglichen orts- und zeitunabhängige Kommunikation. Sie schaf-
fen einerseits mehr Freiheitsspielräume in Arbeit und Alltag. Andererseits gilt: Der 
(Selbst-)Anspruch ständiger Erreichbarkeit sowie eine schier ununterbrochene Nut-
zung digitaler Medien können auf die Dauer Stress und Erschöpfung und Aufmerk-
samkeitsdefizite verursachen. 

Q Digitale Medienkommunikation ermöglicht gesteigerte Partizipation an gesellschaf-
lichen Diskursen und unterstützt die für demokratisch-freiheitliche Gesellschafen 
so wichtige kritische Öfentlichkeit. Sie kann jedoch auch zu einer aggressiv-verlet-
zenden Sprache und rücksichtslosen Umgangsformen bis hin zu Cybermobbing und 
„Hatespeech“ führen. 

Q Prozesse der Digitalisierung stellen eine unüberschaubar wachsende Menge von 
Informationen zur Verfügung. Das Internet und Suchmaschinen machen diese rund 
um die Uhr und ortsunabhängig zugänglich. Andererseits sind die Gefahren der 
Datafizierung und des damit verbundenen unsichtbaren Auswertungsgeschehens 
unabweisbar. Sie gehen mit einer Monopolisierung von Macht bei wenigen großen 
Unternehmen einher. 

Q Digitale Technologien bieten die Möglichkeit, mit Komplexität konstruktiv um-
zugehen, indem sie Vielfalt durch Reduktion auf binäre Codes abbilden und er-
fassen. Jedoch gilt auch: Komplexe menschliche Eigenschafen wie Subjektivität, 
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Chancen und Herausforderungen von Digitalität 

Emotionalität, Intuition und die Kontextualität menschlicher Wahrnehmung kön-
nen technisch nicht vollständig erfasst werden. Weil Wahrnehmung Wirklichkeit 
prägt, droht hier eine problematische Reduktion des Menschenbildes. 

Q Menschsein beinhaltet auch Erfahrungen von Grenzen und Scheitern, von Fremd-
heit und Widerständigkeit, von Konflikten und Spannungen. Digitale Medien er-
möglichen die konstruktive Auseinandersetzung mit den Ambivalenzen des Le-
bens. Zugleich verstärken sie den Trend persönlicher Selbstoptimierung, der auch 
in ästhetischen Glättungen Gefallen produziert. 

Q Fragen des Verfalls und der Löschbarkeit von Daten stellen unter anderem vor die 
Herausforderung, mit dem „digitalen Erbe“ angemessen umzugehen. Fantasien 
von Unsterblichkeit entstehen, oder die Übertragung menschlicher Biografie und 
Persönlichkeitsmerkmale in eine digitale Persönlichkeit im Netz scheinen möglich. 
Die Würde des leiblichen Lebens, seine Verletzlichkeit und Endlichkeit stehen sol-
chen Gedankenspielen grundsätzlich entgegen. 

Q Digitalisierungsprozesse ermöglichen die Demokratisierung und Transparenz von 
Information. Zugleich eröfnen sie erhebliche Möglichkeiten zur Manipulation. Zu-
dem arbeiten bei der Nutzung digitaler Medien im Hintergrund undurchschaubare 
Mechanismen der Auswertung von Nutzerdaten, die intransparente Sammlungen 
und Auswertungsmöglichkeiten persönlicher Daten und deren wirtschafliche Nut-
zung oder Formen totalitärer Überwachung ermöglichen. 

Q Analysetools, optimierte Suchmaschinen und Möglichkeiten von „deep learning“ 
verbessern die Anwendungs- und Nutzungsmöglichkeiten von Digitalisierungs-
prozessen und -produkten, sie wecken jedoch zugleich Ängste der Steuerbar- und 
Beherrschbarkeit und fördern problematische Tendenzen in der Erwartung, die Zu-
kunf durch das Sammeln, Auswerten, Verknüpfen möglichst vieler Daten verläss-
lich bestimmen, modellieren und steuern zu können. 

Q Die Entwicklung sogenannter „Künstlicher Intelligenz“ weckt Erwartungen im Blick 
auf die Simulation menschlichen Denkens, Handelns sowie menschlicher Konzep-
tionalisierungs- und Problemlösungsstrategien. Neben der Robotik und Mobilität 
wird medizintechnisch insbesondere an einer Verbesserung von Assistenzsyste-
men, von Prothetik und Implantaten geforscht, womit sich neue Möglichkeiten zur 
Kompensation menschlicher Beeinträchtigungen ergeben. Allerdings zielen post- 
und transhumanistische Ideale darüber hinaus auf eine zunehmende Verschmel-



14 

Evangelischer Religionsunterricht in der digitalen Welt

 

 

 

 

zung von Mensch und Maschine, mit der menschliche Schwächen und Unzuläng-
lichkeiten generell überwunden werden können. 

Q Datafizierung und Networking machen globalisierte Produktionsprozesse in der 
Arbeitswelt ebenso möglich wie die weltweite Vergabe von Aufrägen an Agenturen 
und freie Mitarbeitende („crowdsourcing“). Industrie 4.0 und eine immer weiter 
gehende Automatisierung von Produktionsprozessen führt zu einer erheblichen 
Transformation von Berufsbildern, aber auch von „Beruflichkeit“ und Partizipa-
tionsstrukturen in Unternehmen. Zudem machen „Künstliche Intelligenz“ und Auto-
matisierung auch nicht Halt vor den Gesundheits- und Dienstleistungssektoren. 

Q Virtuelle Wirklichkeiten und „augmented reality“ ermöglichen Perspektiven über 
vorfindliche reale Wirklichkeiten hinaus und erweitern kreatives Denken und Ge-
stalten. Zugleich bergen diese Möglichkeiten die Gefahr mangelnder Diferenzie-
rung der Wahrnehmung, die Flucht in virtuelle Welten in je eigene Konstruktionen 
von Wirklichkeit und selbstbezogene, abgeschottete Eigenwelten. 

Das Bewusstsein für die Mehrdeutigkeit der Digitalität ist durch die Beschleunigung 
von Digitalisierungsprozessen in den letzten Jahren gestärkt und durch die Erfah-
rungen der Corona-Pandemie 2020/21 weiter geschärf worden. Insbesondere ist 
die Bedeutung leibhafiger Begegnung und Kommunikation sowie ihr Verhältnis zur 
digitalen Kommunikation neu in den Blick gekommen. Die zentrale Frage, wie wir 
„digital Mensch bleiben“ können (Volker Jung), wie also digitale Prozesse lebens- und 
gemeinschafsförderlich sowie sozial und ökologisch gerecht zu gestalten sind, ver-
weist auf einen gesteigerten Orientierungsbedarf in unserer Gesellschaf. 

1.2 Kirche und Religionskultur 

Digitalisierungsprozesse betrefen auch die Kirchen und Religionskulturen und er-
scheinen hier ebenso ambivalent wie hinsichtlich der Gesellschaf insgesamt. Die 
internationale Forschung zu „Digital Religion“ oder „Digital Theology“ verweist insbe-
sondere auf folgende Entwicklungen und Charakteristika: 

Q Netzwerk-Charakter. Digitale Kommunikation im religiösen Bereich ermöglicht 
Netzwerke mit unterschiedlichen Graden der Verbindlichkeit. Statt formeller (Ge-
meinde-)Mitgliedschaf steht hier meist das gemeinsame Interesse an einem The-
ma und an aktiver Partizipation im Vordergrund. Damit verbindet sich die Tendenz 
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zur Überwindung von traditionellen sozialen Grenzen und Rollen sowie die erhöhte 
Chance von internationalen und interkulturellen Kontakten (vgl. 3.2). 

Q Narrative Identitäten. Das Netz ermöglicht und erfordert immer wieder bewuss-
te Entscheidungen, wie man sich als religiös, gläubig, suchend o. ä. präsentiert. 
Durch die Nutzung unterschiedlicher Angebote und Quellen zur Selbstdarstellung 
und Informationsgewinnung (Blogs, Webseiten, Foren u. a.) wird eine individuelle 
spirituelle Identität erkennbar, es entsteht eine charakteristische „story“ (Dietrich 
Ritschl u. a.). Das Internet eröfnet neue Möglichkeiten, seine religiöse Identität zu 
konstruieren und zu präsentieren – auch ohne institutionelle, kirchliche Anbindung 
oder Anleitung und in durchaus experimenteller, unfertiger Weise. 

Q Individualisierte soziale Praxis. Religiöse Rituale im Netz werden in der Regel der 
Ofline-Welt nachempfunden, aber auch transformiert (online Gebetsgemeinschaf-
ten, Bibellesegruppen, Andachten, Gottesdienste, Seelsorge, Trauerrituale). Hier 
gibt es veränderte Möglichkeiten, auch ohne ofizielle kirchliche Berufung oder 
„Erlaubnis“ aktive Rollen zu übernehmen. Dies kann einerseits als digitale Weiter-
entwicklung eines „Priestertums aller Gläubigen“ verstanden werden. Andererseits 
verstärkt sich mit dieser Selbstständigkeit und Freiheit der Nutzerinnen und Nutzer 
auch die Tendenz, sich eine eigene Spiritualität zu konstruieren, die sich auf ganz 
verschiedene Religionen und weltanschauliche Strömungen bezieht. 

Q Wandel kirchlicher Geltungsdiskurse. Traditionelle kirchliche Positionen und Hal-
tungen werden nicht nur durch die erweiterten religiös-spirituellen Angebote im 
Netz und die damit einhergehende erhöhte Selbstbestimmung der Menschen in 
Frage gestellt. Es entstehen auch neue Einflussnahmen, deren Resonanz nicht 
durch eine theologische Ausbildung oder kirchliche Bevollmächtigung bestimmt 
ist, sondern durch Abonnenten-, Follower- oder Klickzahlen sowie durch entspre-
chende „Likes“, Bewertungen und Kommentare. Prinzipiell kann sich im Netz jeder 
Blogger, Instagramer, YouTuber oder Forum-Moderator relativ schnell zu einem 
religiösen „Experten“ oder „Lebensberater“ entwickeln. Dabei bemühen sich die 
kirchlichen Institutionen und Persönlichkeiten zunehmend, ebenfalls im Netz prä-
sent zu sein, sodass es zu einem Wettbewerb um christliche Positionen und Ein-
flussnahmen im Internet kommen kann. An diesem Wettbewerb um die Deutungs-
hoheit zu religiösen Themen und um die Gestaltung von religiösen Medieninhalten 
sind auch kommerzielle Internet-, Medien- und Sofware-Firmen beteiligt, wenn 
sie beispielsweise aus primär wirtschaflichem Interesse Smartphone-Apps zu Hei-
ligen Schrifen oder zur Unterstützung religiöser Gebetspraxis anbieten. 
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Q Hybride, mehrdimensionale Wirklichkeiten. Wie in der Arbeits- und Alltagswelt 
ist auch durch alle Bereiche religiösen Lebens hindurch eine zunehmende Ver-
bindung von Ofline- und Online-Wirklichkeit festzustellen, wobei die integrative 
Kombination von ofline und online gegenüber einer digitalen Vereinseitigung oder 
Vereinsamung überwiegt. Online-Netzwerke und -Gemeinschafen dienen bislang 
allerdings eher als Ergänzung, nicht als Ersatz für Ofline-Gemeinden – auch wenn 
sie das in manchen Fällen sein können. Ebenso können sie ein niederschwelliges 
Angebot darstellen, das überhaupt erste oder erneuerte Kontakte und Zugänge zu 
Kirche und Religion ermöglicht. 

Kirche, Theologie und Religionsunterricht stehen vor der Herausforderung, solche 
Veränderungen der religiösen und religionsbezogenen Kommunikation wahrzuneh-
men, zu verstehen, zu bewerten und mitzugestalten. Für den Religionsunterricht 
konkretisiert sich diese Aufgabe darin, dass er sowohl den evangelischen als auch 
Schülerinnen und Schülern anderer Konfession oder Religion sowie konfessionslosen 
Schülerinnen und Schülern Orientierung bietet und Kompetenzen für ihr Leben in der 
digitalen Welt fördert. 

1.3 Bildung und Schule 

In der bildungstheoretischen Diskussion haben empirische Erkenntnisse und insbe-
sondere die Erfahrungen während der Pandemie dafür gesorgt, dass man inzwischen 
von einem weitgehend vorherrschenden realistischen Pragmatismus im Blick auf die 
Digitalisierung sprechen kann. Benannt werden unter anderem die folgenden Chan-
cen und Herausforderungen: 

Q Schon seit etlichen Jahren erreichen deutsche Schülerinnen und Schüler in in-
ternationalen Vergleichsstudien wie zum Beispiel den „International Computer 
and Information Literacy Studies“ (ICILS, 2013 und 2018) nur Mittelmaß. Dabei 
zeigt sich eine „digitale Kluf“, welche die generell immer wieder für Deutschland 
diagnostizierte Abhängigkeit des Bildungserfolgs vom Elternhaus weiter verstärkt 
Sowohl die elektronische Ausstattung und die häuslichen Raummöglichkeiten als 
auch die digitalen Kompetenzen der Kinder und Jugendlichen klafen teilweise 
weit auseinander, was die Bildungsungerechtigkeit signifikant verschärf. 

Q Ebenso deutlich fielen die Analysen zur Medienausstattung deutscher Schulen aus, 
die ebenfalls hinter vergleichbaren Industriestaaten hinterherhinkt. Auch in dieser 
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Hinsicht hat die Corona-Pandemie die schulischen Defizite besonders augenfällig 
hervortreten lassen. 

Q Forschungsergebnisse zeigen, dass sich durch die digitalen Medien besondere 
Chancen für eine neue, stärker individualisierte, selbstbestimmte und zugleich 
kooperative Lernkultur ergeben. Gut belegt ist zudem die Tatsache, dass sich die 
Rolle der Schule und der Lehrkraf im Gesamt der Lern- und Bildungsorte der He-
ranwachsenden wandelt. 

Q In jüngster Zeit wurden bildungspolitische Bemühungen auf nationaler wie Länder-
ebene verstärkt, sich der skizzierten Chancen und Herausforderungen von Bildung 
in der digitalisierten Welt anzunehmen. 

Q Neben der bereits erwähnten Strategie der KMK (vgl. Einleitung und Kap. 3) hat 
zeitlich parallel auch das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) ein 
Strategiepapier mit dem Titel „Bildungsofensive für die digitale Wissensgesellschaf“ 
herausgegeben. Als eine zentrale Prämisse für gute digitale Bildung wird dabei he-
rausgestellt: „Im Mittelpunkt des staatlichen Bildungsaufrags muss auch in Zeiten 
des digitalen Wandels der Mensch stehen, der Lehrende und der Lernende“ (S. 3). 

Q Flankierend zu diesen bildungspolitischen Strategien wurde zur Verbesserung der 
Ausstattung der Schulen 2019 ein „DigitalPakt“ zwischen Bund und Ländern ge-
schlossen mit einem Digitalinfrastrukturfonds, aus dem über einen Zeitraum von 
fünf Jahren insgesamt fünf Milliarden Euro für die Schulen zur Verfügung gestellt 
werden. Anzumerken ist, dass allein die zusätzliche Ausstattung mit digitaler Tech-
nik nicht ausreicht, sondern auch in personelle Ressourcen zu deren Betreuung 
und zur pädagogisch-didaktischen Konzeptentwicklung investiert werden muss, 
systemisch koordinierte Lösungen (z. B. einheitliche Lernplattformen) geschafen 
werden sollten und (daten- und urheberschutz-)rechtliche Hemmnisse für digitale 
Anwendungen an den Schulen beseitigt werden müssen. 

Q Schließlich hat der Nationale Bildungsbericht 2020 in einem eigenen Kapitel eine 
Analyse zum Thema „Bildung in einer digitalisierten Welt“ vorgelegt. Hier werden be-
sonders die Wechselwirkungen zwischen verschiedenen informellen und formellen 
Lerngelegenheiten und damit die zahlreichen Einflussfaktoren auf Bildungsprozesse 
in einer digitalisierten Welt akzentuiert. Auf der Basis der diferenzierten Analysen der 
Heranwachsenden auf ihren unterschiedlichen Altersstufen und in den verschiedenen 
Schulkontexten sowie der Lehrenden in Schulen, Hochschulen und der beruflichen 
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Aus- und Weiterbildung bestätigt der Bericht im Wesentlichen die oben skizzierten 
Defizite öfentlicher Bildung. Dies gilt insbesondere hinsichtlich der ungleichen Partizi-
pation an den Möglichkeiten digitaler Entwicklungen und der deutlichen Unterschiede 
zwischen den digitalen Lernwelten außer- und innerhalb der Bildungseinrichtungen. 
Der Bericht plädiert dafür, „die gesellschafliche Debatte zu versachlichen und Chan-
cen und Risiken der Digitalisierung im Bildungswesen nüchtern abzuwägen“ (S. 300). 

Vor diesem Hintergrund sind die Schulen herausgefordert, ein Curriculum für „Bildung 
in der digitalen Welt“ zu erarbeiten, das über die Abstimmung zu einem Medienentwick-
lungsplan hinaus den Beitrag der jeweiligen Fächer hierzu beschreibt. In künfigen Bil-
dungsplänen sind Fragen einer Orientierung angesichts von Digitalisierung und Fragen der 
Digitalität nachhaltig, fachspezifisch und fächerübergreifend zu verankern. Dies betrift 
die praktische Ebene einer reflektierten Nutzung digitaler Möglichkeiten, aber auch den 
reflektierten Umgang mit wichtigen Fragen von Digitalität, beispielsweise im Blick auf eine 
theologisch-philosophische oder -ethische Beurteilung oder Fragen globaler Nachhaltig-
keit (vgl. Kap. 2). Angesichts der unüberschaubaren Fülle digitalen Unterrichtsmaterials 
bedarf es ferner klarer, erkennbarer und überprüfbarer Güte- und Qualitätskriterien. 

1.4 Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene 

Internetkommunikationen sind selbstverständlicher Bestandteil alltäglicher Kommunika-
tionspraxen von Jugendlichen und jungen Erwachsenen: „Das Internet ist das zentrale All-
tagsmedium: 89 Prozent der Jugendlichen sind täglich online. Die tägliche Nutzungsdauer 
ist nach eigener Einschätzung der Jugendlichen im von Corona geprägten Jahr 2020 stark 
auf 258 Minuten gestiegen (2019: 205 Min.)“ (JIM-Studie 2020, S. 67). Schon länger werden 
Chancen und Herausforderungen der Digitalisierung für Kinder und Jugendliche auch mi-
nisteriell identifiziert: „Jugendliche gestalten in Anwendung und Aneignung von digitalen 
Medien und Technologien den kulturellen und sozialen Wandel einerseits aktiv mit; sie 
werden gleichzeitig aber auch gezwungen, die Ermöglichungs- und Disziplinierungsdi-
mensionen von Medieninhalten und Technologien in ihr Leben zu integrieren. Medien sind 
somit in allen sozialen Bereichen nicht nur als anzueignende Inhalte, Geräte oder tech-
nische Netzwerke allgegenwärtig, sondern haben selbst befähigende und disziplinierende 
Potenziale, die das Handeln beeinflussen“ (15. Jugendbericht des BMFSFJ 2017, S. 273). 

Jugendliche unterscheiden kaum mehr zwischen Lebensbereichen online und ofline, sie 
leben sozusagen „onlife“ (Onlife Manifesto, Luciano Floridi) in einem Ineinander von rea-
len und virtuellen Räumen. Dies geschieht nicht nur freiwillig, sondern ist ihnen in vieler 
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Hinsicht auch vorgegeben. Junge Menschen sind dabei in ihrem Handeln gleichermaßen 
souverän wie gefährdet. Denn einerseits ist mit dieser Online-Präsenz laut Jugendbericht 
ein auch von Jugendlichen beschriebener ständiger Druck sozialer Erreichbarkeit ver-
bunden, wobei Gefahren durch Cybermobbing und andere Formen virtueller Anfeindung 
und Bloßstellung hinzukommen. Andererseits ist aber auch klar, dass Jugendliche ganz 
selbstverständlich und sehr kreativ digitale Möglichkeiten dazu nutzen, um sich im Netz 
auszudrücken, darzustellen und ihre sozialen, künstlerischen und politischen Ansichten 
zu teilen: „Jugendliche und junge Erwachsene finden in den digital-vernetzten Medien 
einen sozio-technischen Möglichkeitsraum, um die Kernherausforderungen der Jugend-
phase zu bearbeiten. (…) Mit Unterstützung der digitalen Medien organisieren sie ihren 
Alltag und Zeiten mit Familie, pflegen Peer- und Partnerbeziehungen und bewerkstelligen 
den Schul-, Ausbildungs- und Studienalltag. Bildungs- und Teilhabeerfahrungen sind für 
junge Menschen heute unmittelbar mit Medienerfahrungen verknüpf“ (BMFSFJ, S. 327). 

Allerdings ist auch digitale Teilhabe an Voraussetzungen geknüpf. Dazu gehören 
technische Bedingungen genauso wie die Einstellung, sich die nötigen Kompetenzen 
für den Umgang mit digitalen Medien aneignen zu wollen, und die Fähigkeit, dies auch 
zu können. Soziale Ungleichheit und mangelnde Chancengerechtigkeit spiegelt sich 
in den Möglichkeiten zur Mediennutzung von Kindern und Jugendlichen. Eine gesell-
schafliche und generationenübergreifende Verständigung über Rechte, Werte und 
Normen in der digitalen Kommunikationskultur steht nicht nur an, sondern muss als 
vordringliches Thema in der Bildungspolitik deutlich höheres Gewicht erhalten. 

Ferner ist festzuhalten: (Digitale) Medien sind neben den klassischen Instanzen  – 
Familie, Peers, Schule – zu einer weiteren Sozialisationsinstanz geworden. Diese In-
stanz steht allerdings nicht „neben“ den anderen, sondern digitale Medien und di-
gitale Kommunikation stellen eine Dimension der Interaktion innerhalb von Familie, 
Peers und Schule dar. Medienkompetenz kann als Welterschließungskompetenz be-
zeichnet werden. Historisch gesehen war dies auch die Aufgabe von Religionen: Welt 
zu erschließen. Damit zählen auch die Religionsgemeinschafen traditionell zu den 
Sozialisationsinstanzen und waren und sind nicht zuletzt deswegen in Schulen mit 
Unterrichtsangeboten präsent. Kirche und Gemeinde haben allerdings für die religi-
öse Sozialisation von Kindern und Jugendlichen insgesamt kontinuierlich an Bedeu-
tung verloren. Demgegenüber entwickelt sich eine facettenreiche Religionspraxis, die 
selbstverständlich online und ofline gelebt wird. Es ist davon auszugehen, dass vie-
le Kinder und Jugendliche ihre Erfahrungen mit Religion und Glaube, mit Riten und 
nicht zuletzt auch mit religiös signierten Lebenseinstellungen und ethischen Orientie-
rungen zunehmend im Internet machen. Gerade für jene Heranwachsende, die keine 
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Gelegenheiten haben, eine religiöse Erziehung in der Familie, in der Peergroup oder 
in der Kirchengemeinde bzw. anderen Orten religiöser Sozialisation zu erhalten, wird 
Religion überhaupt nur noch in den Medien erfahrbar. 

Schließlich zeigt sich, dass die gelebte Religionskultur junger Menschen gegenüber 
Erwachsenenwelten häufiger experimentelle, zum Teil auch provokative, eher religi-
onshybride und auch stärker spirituelle Formen annehmen. 

1.5 Lehrerinnen und Lehrer 

Bei der Förderung eines konstruktiven Umgangs mit Digitalität obliegt es den Lehr-
kräfen „mit Unterstützung aus den verschiedenen Systemebenen, eine didaktisch 
sinnvolle Kombination aus verschiedenen und damit auch digitalen Möglichkeiten 
zur Gestaltung von Unterricht und Lehr-Lern-Prozessen zu nutzen und diese für ihren 
Unterricht kontinuierlich weiterzuentwickeln“ (KMK, 2021, S. 20). Ihre Schlüsselrolle 
bleibt zentral: bei der Initiierung von Bildungsprozessen und gerade angesichts zu-
nehmender digitaler Bildungsformate und zahlreicher Bildungsthemen im Blick auf 
eine Orientierung in einer digitalen Welt. Allerdings zeigen empirische Studien unter 
deutschen Lehrkräfen, dass deren Kompetenzen in den Bereichen des didaktischen 
Einsatzes von digitalen Medien ebenso wie in der Medienbildung unzureichend sind 
und dringend gefördert werden müssen. Dabei wurde auch deutlich, dass sich allein 
eine häufigere Nutzung von digitalen Medien nicht in besseren Lernergebnissen der 
Schülerinnen und Schüler niederschlägt; es kommt vielmehr auf die Qualität des 
Umgangs mit digitalen Medien und deren Reflexion im Unterricht an. Die positiven 
Potenziale des Lernens mit digitalen Medien entfalten sich also nicht gleichsam von 
selbst, sondern erfordern das Zusammenspiel von geeigneten medialen Angeboten 
und einem durchdachten pädagogisch-didaktischen Konzept. 

Ähnlich wie bei den Kindern und Jugendlichen (vgl. 1.4) ist auch bei den Lehrkräfen die 
Afinität zu diesen Themen unterschiedlich ausgeprägt, ebenso das Nutzungsverhalten 
und das Wissen im Umgang mit digitalen Medien. Eine solche Heterogenität bietet jedoch 
die Chance wechselseitigen Lernens, bei dem es keine eindeutige Rollenzuteilung im Blick 
auf Lehren und Lernen gibt und sich die Lerngruppe als Lerngemeinschaf versteht. Zu-
gleich sind die Erwartungen im Blick auf die Förderung notwendiger Kompetenzen in einer 
digitalen Welt breit gefächert und immens hoch, was zu hohen Anforderungen bei und 
gegenüber Lehrkräfen führt, auch wenn diferente Ausgangslagen im Blick auf die Kinder 
und Jugendliche, auf eigene Kenntnisse und entsprechende Ausstattungen gegeben sind. 
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Erwartungen von Lehrkräfen an digitalisierte Bildungssettings divergieren stark. 
Einerseits werden digitale Lernangebote als motivierend und für die Attraktivität der 
Schule förderlich betrachtet, andererseits wird im Blick auf eine Verbesserung der 
Lernergebnisse und eine Förderung inklusiver Efekte wenig erwartet. Mangelnde 
technische Ausstattung mit entsprechenden digitalen Verbindungen, der Wartungs- 
und Betreuungsbedarf, eine unzureichende professionelle Betreuung, die fehlende 
Anrechnung des erhöhten Zeitaufwandes und die hohe Komplexität stellen zusätzli-
che Hürden dar. Die Zielsetzung, digitale Lernformen nicht einfach als transformierte 
Form analoger Zugänge zu nutzen, beispielsweise als Projektunterricht mit Internet-
recherche, ergänzt durch kreative digitale Produktergebnisse, wird auch dadurch 
gemindert. Dies zeigt: Nachhaltige Bildung in einer digitalen Welt kann seitens der 
Lehrkräfe nur gelingen, wenn die politischen Rahmenbedingungen, die Entwicklung 
des Netzwerkes, Schulentwicklung und Unterrichtsentwicklung gut aufeinander ab-
gestimmt sind (vgl. 1.3). 

Die Initiierung von Bildungsprozessen zur Orientierung sowie die kritische Reflexion 
von Digitalität erfordern von den Lehrkräfen die Erschließung neuen und interdis-
ziplinären Wissens, die der Komplexität der Fragestellungen gerecht werden kann. 
Dies schließt neben der Förderung eines kritischen Umgangs mit digitalen Medien 
auch Fragen des Menschseins sowie des menschlichen Zusammenlebens sowie ethi-
sche Fragestellungen und die Wahrheitsfrage ein. Zur Bewältigung dieser Herausfor-
derungen werden fächerübergreifende Kooperationen gebraucht, die es Lehrkräfen 
erlauben, ihre Fachexpertise einzubringen und diese als Teil eines Ganzen und damit 
zugleich in ihrer Perspektivität sichtbar zu machen. 

Bildungsprozesse in digitalisierter Form schließen grundsätzlich an Kriterien guten 
Unterrichts an, die für Präsenzformen entwickelt wurden, transformieren diese je-
doch zugleich. So weiten und verändern sich einerseits das Methodenrepertoire, die 
Strukturierung, die Bemessung efizienter Nutzung von Lernzeit, die Lernumgebung, 
die Strukturierung, die Rhythmisierung oder das Classroom Management. Auch 
Aspekte wie kognitive Aktivierung und konstruktive Unterstützung erhalten neue 
Nuancierungen. Die Förderung kritischen Denkens, von Kreativität, Kommunikation 
und Kollaboration, aber auch ein angemessener Umgang mit Komplexität und Per-
spektivität, die Erschließung von Information und ein hinreichender Umgang mit 
Daten gewinnen im Zeichen von Digitalisierung und Digitalität größere Bedeutungs-
vielfalt. Bildungsprozesse digitaler Art erfordern daher zwar zusätzliche Kompeten-
zen der Lehrkräfe (vgl. Kap. 4), jedoch keine grundlegend neuen Kriterien für guten 
Unterricht. 
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2. Bildungstheoretische und theologische 
Überlegungen zur Digitalität 

Die digitalen Kommunikations- und Transformationsdynamiken sollten nicht als eigen-
gesetzliche, unbeeinflussbare Phänomene betrachtet werden, die sich einer kritischen 
Einschätzung und Deutung entziehen. Vielmehr stellt sich in der Perspektive eines 
evangelischen Bildungsverständnisses die Aufgabe, sich intensiv mit den unterschied-
lichen Formen, Ansprüchen sowie positiven und negativen Auswirkungen dieser Dyna-
miken zu befassen. Dazu sind bildungstheoretische Einordnungen notwendig, die sich 
zum einen auf die Tatsache der Medialität von Religion selbst beziehen, zum anderen 
aber auch die Orientierungspotenziale theologischer Ethik ins Gespräch bringen. Erst 
von dieser komplexen Wahrnehmungsaufgabe her lassen sich auf sachgemäße Weise 
Folgerungen für die konkrete Bildungsverantwortung benennen und konkretisieren. 

2.1 Evangelisches Bildungsverständnis 

Einem evangelisch profilierten Bildungsverständnis liegt die theologisch-anthropo-
logische Annahme zugrunde, dass jede einzelne Person als von Gott geschafenes 
würdevolles, freiheitsbewusstes und zu verantwortlichem Handeln befähigtes Wesen 
anzusehen ist. Nach evangelischem Verständnis ebenso wie nach menschenrechtli-
chem Grundkonsens geht jegliches Bildungshandeln von dieser unbedingten Würde, 
Freiheit und Fähigkeit des Menschen aus, sich in den je eigenen Lebensherausforde-
rungen und -praktiken auf selbstständige, mündige und solidarisch-verantwortungs-
fähige Weise orientieren zu können. Von daher zielt evangelische Bildung darauf ab, 
jeder einzelnen Person im Blick auf die individuelle Lebensführung sowie die verant-
wortliche Beteiligung am gesellschaflichen Leben lebensrelevante religiöse Orientie-
rungs- und Gestaltungsressourcen zu erschließen. 

In einer Kultur der Digitalität lassen sich diese Grundvorstellungen christlicher Bildung 
nicht unabhängig von Digitalisierungsprozessen bewahren, sondern müssen vor die-
sen Transformations- und Kommunikationsdynamiken und den darin aufgeworfenen 
Fragen nach „digitaler Bildung“ breit und multiperspektivisch reflektiert werden. Des-
halb verknüpfen sich Überlegungen zu einem christlich profilierten Bildungsverständ-
nis in spezifischer Weise mit solchen aktuellen bildungstheoretischen Diskursen, die 
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im Zusammenhang digitaler Transformations- und Kommunikationsdynamiken und 
den damit verbundenen Herausforderungen für Gesellschaf, Kultur, Schule und Kir-
che geführt werden. In diesem Zusammenhang zielt kirchliche Bildungsarbeit darauf, 
„digitale Technologie für eine lebensförderliche Identitätsbildung, für ein soziales Mit-
einander und eine nachhaltige Gestaltung des Konsums einzusetzen“ (Freiheit digital, 
EKD 2021, S. 239). 

2.2 Digitale Kommunikations- und Transformationsdynamiken 

Bildungstheoretisch lässt sich öfentliche religiöse Bildung in digitalen Welten in die 
übergreifende Bildungsaufgabe einordnen, Kinder und Jugendliche beim Erwerb der 
Fähigkeit zum digitalen Zeichen- und Technikgebrauch, von kritischer Medienkompe-
tenz und Kommunikationsfähigkeit zu unterstützen. So zielt religiöse Bildung am Ort 
der Schule darauf ab, Inhalte der je spezifischen Religionstraditionen und -interpreta-
tionen sowohl für die individuelle wie für eine gemeinschafsbezogene Lebensführung 
in ihrer Lebensrelevanz für alle Menschen zur Sprache und zum Vorschein zu bringen. 
In dieser Orientierung versteht sich religiöse Bildung und damit der Religionsunter-
richt als Ort einer spezifischen Praxis persönlichkeits- und gesellschafsbezogener 
öfentlicher Allgemeinbildung, die auch im kulturellen Kontext digitaler Transformati-
onsdynamiken zur Wirkung kommt. 

Bildung steht ihrem Anspruch und ihrer Sache nach im Horizont der Suche nach dem 
„guten Leben“ und zeichnet sich durch individuelle, gemeinschafs- und gesellschafs-
bezogene Lebensrelevanz aus. Zugleich ist jegliches Bildungshandeln als Geschehen 
„in Beziehung“, „im Dialog“ sowie „im Prozess“ zu begreifen. Die Kommunikation und 
Deutung von Bildungszielen und -inhalten ist deshalb als gemeinsame Suchbewe-
gung und als erkenntnisofenes Wechselspiel zwischen mündigen Subjekten zu ver-
stehen und zu konzipieren. Die gegenwärtigen digitalen Dynamiken wirken sich durch 
ihre Prägung des gesellschaflich-kulturellen und politischen Gesamtlebens auf die 
individuelle Lebensführung und Welterschließung in erheblicher Weise aus. Diese 
Prägekräfe und Wirkungen lassen sich sowohl in einer produktiv-stärkenden wie in 
einer problematisch-entmündigenden Perspektive näher ausdiferenzieren. 

In produktiv-stärkender Hinsicht erweitern die digitalen Technologien die Informa-
tions- und Orientierungshorizonte sowohl im Blick auf die angebotenen Inhalte als 
auch auf die Geschwindigkeit und Reichweite der Zugrifsmöglichkeiten. Dadurch 
eröfnen sich erhebliche Ressourcen für die persönliche und verantwortliche Orien-
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tierung in den gegenwärtigen Lebens- und Weltverhältnissen. Durch die digitalen 
Möglichkeiten lassen sich zugleich auf zuvor kaum denkbare Weise Vernetzungen von 
großer Reichweite und damit neue Formen von Beziehung und Vergemeinschafung 
erschließen. 

Die Innovationen in diesem Bereich in den letzten rund zwanzig Jahren eröfnen da-
bei weit mehr als nur neue technische Möglichkeiten. Deren kreative und eigenständi-
ge Nutzung und Gestaltung hat vielmehr selbst eine in hohem Maße bildungsfördern-
de Wirkung. Die digitalen Medien und Praktiken können als bildungsproduktive und 
bildungskreative Ressourcen in der Perspektive individueller und gesellschaflicher 
Lebensrelevanz verstanden werden. 

In problematisch-entmündigender Hinsicht kann digitale Praxis hingegen eine 
kaum noch überschaubare Fülle unterschiedlichster Informationen und Falschin-
formationen produzieren. Die Kehrseite des weitgehend freien Zugangs zur Fülle 
des digitalen Angebots ist zum einen die Überforderung und Orientierungslosigkeit 
angesichts der Informationsflut, zum anderen die Gefahr einer mehr oder weniger 
ofensichtlichen algorithmisch bestimmten Fremdsteuerung individueller Denk- 
und Gestaltungsräume. 

In bildungstheoretischer Hinsicht entsteht damit das Problem der Intransparenz 
problematischer digitaler Prägekräfe, denen einzelne Nutzerinnen und Nutzer und 
Gruppen ausgesetzt sind. Zudem ist wahrzunehmen, dass die kulturellen Dynamiken 
der Digitalität Personen oder Gruppen mit begrenzten individuellen Teilhabemöglich-
keiten (aufgrund von Sozialisation, Herkunf, ökonomischer Situation) nachhaltig aus 
Bildungspraktiken in Beziehung, im Dialog und im Prozess ausschließen. 

2.3 Medialität von Religion 

Religion bereichert und befördert ihrem Selbstverständnis nach Suchbewegungen 
nach einem gelingenden guten Leben im Licht der transzendenzofenen Grundfragen 
nach dem „Woher“, „Wozu“ und „Wohin“ des Lebens. Diese manifestieren sich immer 
auch medial. Das besondere Bildungspotenzial von Religion liegt darin, für die in-
dividuelle und kollektive Lebensführung die Relevanz religiöser Traditionen, Gewiss-
heiten und Suchbewegungen auf Wahrheitsfragen und die Herausforderungen der 
Gestaltung von eigenem und öfentlichem Leben zu beziehen – und das inmitten und 
unter Einbeziehung digitaler Manifestationsformen. 



25 

 

 

 
 
 
 
 

 

 

 
 

 

Bildungstheoretische und theologische Überlegungen zur Digitalität 

Digitale Medien verändern die Kommunikation in der Lebenswelt insgesamt, aber 
auch die religiöse Kommunikation innerhalb der Kirchen und anderen Religionsge-
meinschafen sowie in der religiösen Praxis der Gläubigen (vgl. 1.2) – und nicht zuletzt 
die Arbeitsweisen und Gehalte von Theologie und Religionswissenschafen. Für das 
Verstehen und Beurteilen dieser Veränderungsprozesse stellen theologisch-herme-
neutische und ethische, an der christlichen Tradition gewonnene Orientierungen eine 
unverzichtbare Basis für religiöse Bildung dar, die sich den Herausforderungen der 
Digitalisierung stellt. 

Im Sinne einer Öfentlichen Theologie und einer Öfentlichen Religionspädagogik 
lassen sich christlich orientierte Perspektiven in den Diskurs zur Digitalität und zur 
Bildung in digitalen Welten einbringen, womit im schulischen Kontext „die Sprach-, 
Toleranz- und Dialogfähigkeit christlichen Glaubens in der Gesellschaf“ erprobt wird 
(EKD-Denkschrif „Identität und Verständigung“, 1994, S. 21). 

Eine theologische Hermeneutik kann gerade deshalb einen Beitrag zum Verständnis 
der digitalen Medien leisten, weil die christliche Tradition auf medienanthropologi-
sche und religionshermeneutische Grundlagen zurückgreif: Sie verweist darauf, dass 
der Mensch eine Kreatur ist, die sozusagen von Natur aus auf Kultur angewiesen ist, 
also auf medial durch Sprache, Bilder und Schrif vermittelte Symbolwelten und tech-
nische Hilfsmittel. Dies zeigt sich gerade auch in der Religionskultur, die vorwiegend 
durch mediale Zeichen konstruiert und tradiert ist. 

Vor diesem Hintergrund kann die digitale Kultur einerseits im Licht ihrer Religi-
onsähnlichkeit oder andererseits in ihrer Spannung und Diferenz zur Religion 
betrachtet werden. So spricht etwa der israelische Historiker Yuval Noah Harari 
(„Homo Deus“) in seiner Zukunfsprognose der digitalen Transformation von zwei 
„Religionen“, die auf den gegenwärtig noch dominierenden Humanismus folgen 
könnten: einerseits ein Techno-Humanismus, der den Menschen durch digital 
unterstützte Vervollkommnung zu einer Art göttlichen Übermenschen weiterent-
wickeln will, andererseits eine „Data Religion“, in der Menschen als Systeme der 
Datenverarbeitung in die digitale Welt eingegliedert werden. Ofensichtlich kön-
nen manche digitalen Phänomene in ihrer Bedeutung für den Menschen durch 
den Aufweis ihrer religionsähnlichen Züge und Funktionen besser verstanden wer-
den (analogiehermeneutische Perspektive) – man denke etwa auch an bestimmte 
Heilsversprechen digitaler Analysemöglichkeiten oder etwa an die gegenwärtig 
intensiv diskutierten Möglichkeiten digitaler „Unsterblichkeit“ durch digitale Ava-
tare von Verstorbenen. 
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Demgegenüber werden in der diferenzhermeneutischen Perspektive gerade die 
Unterschiede und Spannungen zwischen Religion und Digitalität thematisiert. Der 
Bezug auf Religion dient hier dazu, vermeintliche oder tatsächliche Grenzen des 
Umgangs mit digitaler Technologie aufzuzeigen, z. B.: Beten oder Beichten mit einer 
Smartphone-App – geht das? Kann ein Roboter im Namen des christlichen Gottes 
Segen spenden? Könnte man einen Roboter taufen, wenn er darum bitten würde? 
Welche mediale Gestalt eines „digitalen Abendmahls“ ist aus christlicher und kirch-
licher Perspektive zu fördern, oder ist generell von einer virtuellen Sakramentsfeier 
abzusehen? Durch solche Überlegungen kann sowohl das ‚Wesen‘ von Religion als 
auch das von Digitalität deutlicher wahrnehmbar und diferenzierter diskutierbar 
werden. 

2.4 Ethik der digitalen Transformation 

Vor diesem Hintergrund dient der Bezug auf Religion zugleich dazu, ethische Orien-
tierung für die Bewertung von digitalen Phänomenen zu gewinnen. Aus theologisch-
ethischer Sicht ist zum einen auf solche Gefahren und Risiken aufmerksam zu machen, 
die mit einer quasireligiösen Überhöhung des Digitalen verbunden sind. Zum anderen 
können exemplarische Verweise auf die Spannungen zwischen Digitalität und Reli-
gion dazu helfen, notwendige Diskurse über die nicht-digitalisierbaren Dimensionen 
und Aspekte des Menschseins anzuregen, die sich im Gegenüber zu „Künstlicher Intel-
ligenz“ und Robotik möglicherweise besonders deutlich herauskristallisieren. 

Die zentrale normative Basis einer theologischen Ethik bildet die biblisch-christliche 
Tradition. Sie enthält zwar auch konkrete Handlungsnormen (z. B. Gebot der Nächs-
tenliebe, Zehn Gebote); ungleich wichtiger ist aber der Sinnhorizont, d. h. das Welt- 
und Menschenbild, welches ethisches Urteilen und Handeln leitet und motiviert (z. B. 
der Mensch als Ebenbild Gottes mit einer unbedingten Würde; die Geschöpflichkeit 
und Sinnhafigkeit dieser Welt und jedes Menschen, weil sie von Gott geschafen, 
gewollt und geliebt sind). Wenn digitale Ethik also danach fragt, wie wir, unsere Ge-
sellschaf und unsere Welt im Kontext der Digitalisierung „menschlich“ bleiben (oder 
menschlicher werden) können, dann können theologische Perspektiven einen Beitrag 
zur Bestimmung von „Menschlichkeit“ oder „Humanität“ sowie zur Motivation eines 
Einsatzes für mehr Menschlichkeit leisten. 

Als zentrale Aspekte einer am christlichen Menschenbild orientierten Ethik des Digita-
len, die für religiöse Bildung leitend sein können, lassen sich die folgenden benennen: 
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Bildungstheoretische und theologische Überlegungen zur Digitalität 

Q Der Mensch ist von Gott zur Freiheit berufen. „Eine solche Freiheit gründet darin, 
dass Gott Menschen unbedingt anerkennt. Diese geschenkte Freiheit entlastet von 
der Macht gesellschaflicher Normen gelingenden Lebens, Perfektionsansprüchen 
und den daraus folgenden Formen eines zwanghafen Selbstmanagements“ (Frei-
heit digital, EKD 2021, S. 65). Zu fragen ist von daher, inwieweit welche Art von digi-
taler Kommunikation, deren Organisation und Inhalte den Freiheitsspielraum von 
Menschen vergrößert oder verkleinert. Zu fordern ist die Befähigung der Menschen 
zu einem kompetenten und möglichst selbstbestimmten Umgang mit allen kul-
turell bedeutsamen digitalen Technologien, der Freiheit befördert. 

Q Der Mensch ist von Gott zur Beziehung berufen. Wird Freiheit nicht sozial gedacht, 
steht sie in der Gefahr, sich in egoistische Rücksichtslosigkeit zu verkehren. Die 
Sozialität des Menschen gründet nach der jüdisch-christlichen Tradition in seiner 
Beziehung zum ihn liebenden Gott und gipfelt im Leitbild der Agape, welche die 
Basis für die Solidarität mit den Schwachen und die Fürsorge für die Fremden bis 
hin zu den feindlich Gesinnten darstellt. Digitale Kommunikation ist von daher da-
raufhin zu befragen, inwieweit sie im eigentlichen Sinn „soziale Kommunikation“ 
ist, d. h. das Miteinander und Füreinander der Menschen fördert. Es ist in diesem 
Sinn grundsätzlich zu begrüßen, dass durch die digitalen Medien die Beziehungs-
orientierung menschlicher Identität tendenziell gestärkt wird. 

Q Der Mensch ist von Gott mit einer besonderen Würde versehen. In der jüdisch-
christlichen Tradition beruht die Menschenwürde als „fremde“, von Gott ge-
schenkte Würde auf der Glaubenstatsache, dass jeder Mensch von Gott als sein 
„Ebenbild“ geschafen ist. Von daher ergibt sich die Kritik an allen Inhalten und 
Formen digitaler Kommunikation, welche die Menschenwürde gefährden, selbst 
wenn diese Gefährdung von den Betrofenen bewusst in Kauf genommen wird (vgl. 
Freiheit digital, EKD 2021, S. 190). Zugleich beinhaltet die Würde des Menschen 
seine Fähigkeit, kreativ an der Weiterentwicklung der Schöpfung mitzuwirken und 
dazu neue Technologien zu entwickeln und zu nutzen. 

Q Der Mensch ist als von Gott geschafene Kreatur von seinem Schöpfer unterschie-
den durch seine Endlichkeit, Unvollkommenheit, Fehlbarkeit und Verletzlichkeit und 
gerade mit diesen Begrenztheiten von Gott gewollt, geliebt und gewürdigt. Sie 
zeichnen das Menschsein des Menschen insbesondere auch gegenüber Künstlicher 
Intelligenz, hochtechnisierten Maschinen und Robotern aus. Von daher ergibt sich 
eine kritische Perspektive auf alle Versuche einer technologischen Vervollkomm-
nung des Menschen bis hin zu Visionen einer digital ermöglichten Unsterblichkeit. 
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Q Es gehört zur besonderen Würde des Menschen, dass er von Gott in die Verantwor-
tung gerufen ist, die eine (Mit-)Verantwortung für sich selbst und für andere, aber 
auch für die (Welt-)Gesellschaf sowie für die gesamte Schöpfung umfasst. „Mensch 
und Maschine stehen in Wechselbeziehungen, sodass als ethisches Subjekt der 
Mensch in den Blick kommt, der in seinem Selbst- und Weltbild immer schon von 
Technik beeinflusst und geprägt ist und vor diesem Hintergrund über die Gestal-
tung und Nutzung digitaler Technologie zu entscheiden hat“ (Freiheit digital, EKD 
2021, S. 36). Von daher ergibt sich eine besondere Sensibilität für die Auswirkungen 
der Digitalisierung auf globale, gesellschafliche und ökologische Entwicklungen. 

Q Gott steht auf der Seite der Schwachen, Armen und Benachteiligten. Vom Exodus 
über die Propheten bis hin zu den Jesus-Erzählungen insistiert die jüdische und 
christliche Tradition auf Gottes „Option für die Armen“. Für die digitalen Welten folgt 
daraus das vehemente Plädoyer für Zugangs- und Befähigungsgerechtigkeit, für die 
Überwindung von sozialen Ungerechtigkeiten, die sich u. a. im „digital divide“ und 
der „Bildungskluf“ zeigen (vgl. Freiheit digital, EKD 2021, S. 111). Zudem ist von 
dieser Perspektive her darauf zu achten, dass die öfentliche Aufmerksamkeit – die 
in digitalen Zeiten ein hohes und knappes Gut ist – auch den Benachteiligten, den 
von den Mainstream-Medien Vernachlässigten und den wenig Medienkompetenten 
(z. B. ältere Menschen; geistig behinderte Menschen) zuteilwird. 

Q Durch das biblische Bilderverbot soll der Mensch vor verhängnisvollen Fehleinschät-
zungen bewahrt werden. Das Bilderverbot (Ex 20,4) ist nicht auf Skulpturen oder 
Bilder zu beschränken, sondern auf alle menschlichen Kommunikationsformen und 
technischen Errungenschafen zu beziehen. Es wendet sich gegen die Identifikation 
menschlich-weltlicher Produkte und Zeichen mit der göttlichen Wirklichkeit und 
somit gegen die Vergötzung der digitalen Technologien als Heilsbringer oder Mittel 
zur Vervollkommnung des Menschen. „Weil und indem Gott seine Freiheit sichert 
und zugleich für die Freiheit seines Volkes eintritt, soll der Mensch vor allen Bildern 
geschützt werden, die ihn versklaven – Idealen, Leistungsanforderungen, Optimie-
rungszwängen“ (Freiheit digital, EKD 2021, S. 56). Diese Perspektive konvergiert 
demzufolge mit der oben vorgestellten religionshermeneutischen Perspektive. 

2.5 Herausforderungen und Aufgaben 

An den oben skizzierten theologischen Perspektiven orientiert, verweist ein evan-
gelisch profiliertes Bildungsverständnis darauf, dass Bildung in der Digitalität immer 
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die Bildung des ganzen Menschen meint: kognitive, emotionale und umfassender 
gesprochen leibliche Dimensionen sind gleichermaßen zu berücksichtigen; religiöse, 
ästhetische, ethische, sprachliche, historische und informatische sowie im engeren 
Sinne medienpädagogische Bildungsangebote werden erst durch möglichst vielfälti-
ge Vernetzungen Prozesse der Selbst-Bildung anstoßen können. 

Es wäre insofern ebenso kurzschlüssig wie selbstbegrenzend, würde sich der Religi-
onsunterricht allein oder vornehmlich auf die Befähigung zum technischen Umgang 
mit digitalen Medien begrenzen. Genauso kurzschlüssig wäre es allerdings auch, im 
Kontext christlichen Bildungshandelns nur entweder die oben genannten produk-
tiv-stärkenden oder die problematisch-entmündigenden Aspekte digitaler Selbst- 
und Welterschließung zu thematisieren. 

Vielmehr ist evangelisch profilierte Bildung in ihrer Grundausrichtung und ihren Ziel-
setzungen so zu konzipieren, dass ihre medienkritische Ausrichtung näher gefasst 
wird als Ermöglichung eines kritischen Unterscheidungs- und Urteilsvermögens im 
Blick auf die Ansprüche digitaler Bildungsangebote und Bildungsanbieter. Dieses Un-
terscheidungs- und Urteilsvermögen hat in konkreten Bildungsprozessen seinen Aus-
gangspunkt im gemeinsamen Nachdenken und in der wechselseitigen Verständigung 
darüber, ob und in welchem Sinn digital-mediale Praxis zur Freiheit, Mündigkeit und 
Verantwortlichkeit in individuellen und gesellschaflichen Lebensvollzügen beizutra-
gen vermag (vgl. Freiheit digital, EKD 2021, S. 65). 

Evangelischer Bildung stellen sich damit folgende Aufgaben: 
� die Befähigung zur kritischen Analyse und Reflexion der Potenziale und Ge-

fahren von Digitalisierungsprozessen und deren Auswirkungen auf mensch-
liche Lebenswirklichkeiten, 

� die Befähigung zu einer theologisch, ethisch und pädagogisch verantwor-
teten Nutzung digitaler Technologien, 

� die Befähigung zur mündigen und kreativen Mitgestaltung einer humanen 
und nachhaltigen Kultur der Digitalität, 

� die Ermöglichung von Orientierung in einer komplexen und sich rasant än-
dernden Wirklichkeit, eines konstruktiven Umgangs mit Widersprüchlichkei-
ten sowie mit Fragen nach Sinnhafigkeit und Sinn. 
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3. Beiträge des Religionsunterrichts zur Bildung 
in der digitalen Welt 

3.1 Zur Strategie und zum Kompetenzmodell der Kultusminister-
konferenz 

Grundlage der KMK-Strategie zur „Bildung in der digitalen Welt“ (vgl. Einleitung) ist 
ein Kompetenzrahmen, der folgende zentrale Bereiche ausweist: 1. Suchen, Verarbei-
ten und Aufbewahren, 2. Kommunizieren und Kooperieren, 3. Produzieren und Prä-
sentieren, 4. Schützen und sicher Agieren, 5. Problemlösen und Handeln, 6. Analysie-
ren und Reflektieren. 

Die unter den Kompetenzbereichen 1.–5. benannten Kompetenzen fokussieren ins-
besondere auf das Lernen mit digitalen Medien und die Nutzung digitaler Techno-
logien. Dabei geht es um grundlegende Kompetenzen wie den Umgang mit der 
Informationsfülle, die das Internet bereitstellt, die Nutzung globaler, digitaler Kom-
munikationswerkzeuge oder den Datenschutz. In diesen Zusammenhängen macht 
das KMK-Papier bereits deutlich, dass die kompetente Nutzung dieser Technologien 
immer auch eine kritische sein muss. So wird etwa im ersten Kompetenzbereich 
auch das „Analysieren“, „Interpretieren“ und „kritische Bewerten von Informationen, 
Daten und Informationsquellen“ als notwendige Kompetenz beschrieben. Im zwei-
ten Kompetenzbereich werden unter den Stichworten „Teilen“ und „Zusammen-
arbeiten“ die kommunikativen und kollaborativen Chancen digitaler Technologien 
benannt. In diesem Kontext geht es auch um „Ethische Prinzipien bei der Kom-
munikation“ sowie aktive gesellschafliche Teilhabe. Im dritten Kompetenzbereich 
werden grundlegende Fertigkeiten digitaler Produktion von Inhalten beschrieben, 
aber auch die notwendige Wahrung von Datenschutz, Urheber- und Persönlichkeits-
rechten. Im vierten Kompetenzbereich wird vor allem die Fähigkeit angesprochen, 
sich selbst in virtuellen Räumen zu schützen. Hierzu gehören Kompetenzen wie 
„Privatsphäre in digitalen Umgebungen durch geeignete Maßnahmen schützen“ 
oder „Suchtgefahren vermeiden, sich selbst und andere vor möglichen Gefahren 
schützen“. Im fünfen Kompetenzbereich zur Problemlösung werden unter 5.5 „Al-
gorithmen erkennen und formulieren“ wiederum sehr wesentliche Kompetenzen 
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einer demokratieförderlichen Teilhabe- und Mitentscheidungsfähigkeit beschrieben. 
Im sechsten Bereich „Analysieren und Reflektieren“ wird schließlich umfassend das 
Lernen über digitale Medien angesprochen und anhand der Teilkompetenzbereiche 
6.1. „Medien analysieren und bewerten“ und 6.2 „Medien in der digitalen Welt ver-
stehen und reflektieren“ entfaltet. 

Aus kirchlicher und religionspädagogischer Sicht werden die KMK-Strategie „Bildung 
in der digitalen Welt“ sowie das damit verbundene Kompetenzmodell grundsätzlich 
positiv gewürdigt und als orientierender Bezugsrahmen für den Religionsunterricht 
konstruktiv aufgenommen. Zugleich geht es auf Basis der in Kapitel 2 vorgestellten 
bildungstheoretischen Überlegungen um eine fachlich perspektivierte konstruktiv-
kritische Auseinandersetzung mit den KMK-Vorgaben, die diese auch erweitert und 
fortentwickelt. Das korrespondiert mit den ergänzenden KMK-Empfehlungen von 
2021: „In der Kultur der Digitalität müssen Bildungsprozesse auch solche Herausfor-
derungen in den Blick nehmen, die sich aus dieser selbst sowie altersspezifisch und 
konkret aus den medialen Lebenswelten der Lernenden ergeben. Lehr-Lern-Szenarien 
ermöglichen als Antwort auf diese medienpädagogischen Herausforderungen und 
den damit zusammenhängenden medienethischen Fragestellungen den Lernenden 
altersgemäß, sich ein verlässliches Bild von der Welt zu machen, eine kritische Dis-
tanz zu einzelnen Wertmaßstäben und Überzeugungen einzunehmen, unterschied-
liche Lebensbedingungen und Perspektiven zu berücksichtigen sowie reflektiert die 
Bedeutung bestimmter Werte und Normen für den Einzelnen und die Gesellschaf 
einzuordnen. Digital gestützte Lehr-Lern-Prozesse sollten daher unter anderem jene 
Kompetenzen fördern, die den Lernenden eine mündige, souveräne und aktive Teil-
habe an der digitalisierten Lebens- und Arbeitswelt ermöglichen“ (KMK, 2021, S. 6). 

Zu begrüßen ist das im Ansatz umfassende Bildungsverständnis, das bereits im Titel 
der KMK-Strategie angezeigt wird: Es geht im fundamentalen Sinn um „Bildung in der 
digitalen Welt“ und nicht lediglich um eine begrenzte „digitale Bildung“. Dement-
sprechend wird betont: „Die Entwicklung und das Erwerben der notwendigen Kom-
petenzen für ein Leben in einer digitalen Welt gehen über notwendige informatische 
Grundkenntnisse weit hinaus und betrefen alle Unterrichtsfächer. Sie können daher 
keinem isolierten Lernbereich zugeordnet werden“ (KMK, 2016, S. 12). Die im KMK-Mo-
dell ausgewiesenen Kompetenzen sollen demnach mehrdimensional „individuelles 
und selbstgesteuertes Lernen fördern, Mündigkeit, Identitätsbildung und das Selbst-
bewusstsein stärken sowie die selbstbestimmte Teilhabe an der digitalen Gesellschaf 
ermöglichen“ (S. 15). Auch die mehrfache Betonung des „Primats der Pädagogik“ 
beim schulischen Einsatz von digitaler Technologie (S. 9; 12; 59) kann so verstanden 
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werden, dass sie auf die Vermeidung eines funktionalistischen und technizistischen 
Missverständnisses von digitaler Bildung zielt – auch wenn diese Wendung im KMK-
Text formelhaf bleibt und in der Erziehungswissenschaf kontrovers diskutiert wird. 

Das KMK-Papier weist im Unterschied zu dem europäischen Kompetenzmodell „Dig-
Comp“ („The Digital Competence Framework for Citizens“, EU 2016), an das es sich 
anlehnt, die kritische Auseinandersetzung mit digitalen Technologien als eigenen 
Kompetenzbereich aus (6. Analysieren und Reflektieren). Darüber hinaus sind, wie 
oben gezeigt, das Verstehen, Bewerten und kritische Reflektieren digitaler Medien 
und Phänomene auch in allen anderen fünf Kompetenzbereichen mit verankert. Be-
reits für den Primarbereich wird ausdrücklich eine Entwicklung von Kompetenzen an-
gestrebt, „die eine kritische Reflexion in Bezug auf den Umgang mit Medien und über 
die digitale Welt ermöglichen“ (S. 11). Hier liegen aus theologischer und religions-
pädagogischer Sicht besondere Anschlussmöglichkeiten. 

Kritisch kann aus religionspädagogisch-bildungstheoretischer Perspektive (vgl. 
Kap. 2) angefragt werden, ob das im KMK-Papier von 2016 referierte Bildungsverständ-
nis nicht zu sehr an der Gesellschaf und zu wenig an den Kindern und Jugendlichen 
als sich bildenden Subjekten orientiert ist. Der Bildungs- und Erziehungsaufrag der 
Schule wird hier „im Kern“ darin gesehen, „Schülerinnen und Schüler angemessen 
auf das Leben in der derzeitigen und künfigen Gesellschaf vorzubereiten und sie zu 
einer aktiven und verantwortlichen Teilhabe am kulturellen, gesellschaflichen, po-
litischen, beruflichen und wirtschaflichen Leben zu befähigen“ (S. 10). So wichtig 
dies ist, besteht nach evangelischem ebenso wie nach menschenrechtlichem Ver-
ständnis der Kern von Bildung vor allem darin, den Heranwachsenden zur möglichst 
vollständigen Ausbildung ihres Menschseins zu verhelfen, d. h., „die Persönlichkeit, 
die Begabung und die geistigen und körperlichen Fähigkeiten des Kindes voll zur Ent-
faltung zu bringen“ (so Art. 29 der UN-Kinderrechtskonvention). Diesem obersten 
Bildungsziel einer personalen Bildung ist dann auch digitale Bildung unter-, ein- und 
zuzuordnen. Damit wäre jeweils für einzelne Lernbereiche und Unterrichtsgegenstän-
de zu entscheiden, ob digitale oder nicht-digitale Methoden und Bezüge diesem Ziel 
besser gerecht werden. In diesem Sinn sollte auch explizit danach gefragt werden, 
was digitale Medien etwa zur Identitätsentwicklung, zur kognitiven und emotionalen 
oder moralischen Entwicklung, zur personalen oder musisch-ästhetischen Bildung 
der Kinder und Jugendlichen beitragen. In diesem Zusammenhang ist auf die be-
reits im KMK-Papier zur „Medienbildung in der Schule“ aufgeführten Bildungsziele 
der „Ausprägung moralischer Haltungen, ethischer Werte und ästhetischer Urteile“ 
zu verweisen, welche die KMK in ihren ergänzenden Empfehlungen nachlaufend auf-
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nimmt: „Gleichzeitig ist auch die Verankerung von nicht datengestützt erfassbaren 
Bildungszielen insbesondere in den Bereichen Persönlichkeitsbildung und Identitäts-
entwicklung sicherzustellen“ (KMK, 2021, S. 6). 

Diese im KMK-Papier von 2016 fehlende Zuordnung und Verhältnisbestimmung zwi-
schen einer Bildung, die sich auf die Digitalität bezieht, und einer Bildung, die sich 
auf die nicht-digitale Wirklichkeit bezieht, erschließt sich insbesondere im Bereich 
der religiösen und ethischen Bildung und Erziehung. Gerade angesichts der zuneh-
menden Durchdringung unserer Lebenswelt mit digitaler Technologie gewinnen die 
nicht-technologisch geprägten Seiten der Welt und des Menschseins neu an Wert und 
Wertschätzung, wie es viele Menschen insbesondere während der Corona-Pandemie 
eindrücklich erlebt haben. Insofern bleibt es immer auch die Aufgabe von Schule, 
Bildung z. B. durch direkte personale Begegnung, Naturerleben oder Körpererfahrung 
zu ermöglichen und entsprechende Alternativen zu digitalen Welten zu erschließen. 
Dies wird vor allem in der Grundschule und in stark beziehungs- und persönlichkeits-
orientierten Fächern wie dem Religionsunterricht eine hervorgehobene Rolle spielen. 
Dabei ist davon auszugehen, dass digitale Medien auch Anregungen zur Begegnung 
mit analoger Wirklichkeit geben und diese begleiten sowie bereichern können, etwa 
wenn durch eine Pflanzenbestimmungs-App auf dem Smartphone ein diferenzierte-
res Erleben der Natur angeregt und gefördert wird. Es wäre deshalb verfehlt, digitale 
und analoge Welt gegeneinanderzusetzen; vielmehr sind die in der Lebenswelt viel-
fach bereits vorhandenen Wechselbeziehungen zwischen beiden wahrzunehmen und 
produktiv pädagogisch-didaktisch aufzunehmen. 

Zu ergänzen und weiterzuentwickeln ist das KMK-Modell zudem hinsichtlich fachbe-
zogener didaktischer Perspektiven. Zwar wird im Strategiepapier von 2016 die Not-
wendigkeit der fachlichen Konkretion und Umsetzung der KMK-Vorgaben explizit 
angesprochen, wenn es heißt: „Die unterschiedlichen Bereiche, die genannt werden, 
sind im fachspezifischen Zusammenhang mit anderen Bereichen des Rahmens ver-
knüpf. Ziel ist es, dass jedes einzelne Fach mit seinen spezifischen Zugängen zur 
digitalen Welt seinen Beitrag für die Entwicklung der in dem nachfolgenden Kom-
petenzrahmen formulierten Anforderungen leistet“ (S. 15 f.). Allerdings ergeben sich, 
wie in einer Stellungnahme der Gesellschaf für Fachdidaktik (GFD, 2018) zu Recht 
angemerkt wird, aus den spezifischen fachlichen Sichtweisen auch zusätzliche neue 
Aspekte, sodass auch die ergänzenden KMK-Empfehlungen von 2021 festhalten, dass 
der bestehende Kompetenzrahmen „um fachliche Zielstellungen in der Kultur der 
Digitalität zu ergänzen“ ist, weil „auch fachliche Gegenstände und Zugangsweisen“ 
neue Kompetenzen bedingen, „die zukünfig in einer Weiterentwicklung der KMK-
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Strategie aufzugreifen sind“ (S. 7). Aus religionspädagogischer Sicht ist hier etwa auf 
die Förderung von interkultureller und interreligiöser Verständigung durch digitale 
Medien sowie auf die kritische Auseinandersetzung mit religionsanalogen Phänome-
nen und Funktionen digitaler Welten und Visionen zu verweisen. 

Die skizzierte konstruktiv-kritische Perspektive auf die KMK-Strategie und ihr Kom-
petenzmodell kann als Rahmen für die Aufnahme von Impulsen zur Weiterentwick-
lung des Religionsunterrichts dienen. Aufgrund der hohen Dynamik in der techno-
logischen Entwicklung geht die KMK davon aus, dass auch nach Überarbeitung 
und Anpassung der Bildungsstandards und Fachlehrpläne nicht jedes Fach zur Ent-
wicklung aller Kompetenzen gleichermaßen beitragen kann und muss, sondern die 
jeweils spezifischen Anknüpfungspunkte und Fachkompetenzen bestimmt werden 
müssen. „Zur Umsetzung und weiteren Ausgestaltung werden die Länder […] ver-
schiedene Wege beschreiten. Die Lehr- und Bildungspläne sollen dahingehend 
überprüf werden, welche Beiträge die einzelnen Unterrichtsfächer hinsichtlich des 
Kompetenzrahmens heute schon leisten und welche Anforderungen noch ergänzt 
werden müssen“ (KMK, 2016, S.  19). Die derzeit gültigen Bildungsstandards und 
Fachlehrpläne für den Evangelischen Religionsunterricht aller Bundesländer bieten 
dabei reichlich Bezugs- und Anknüpfungspunkte für die fächerübergreifende und 
fachintegrative Aufgabe einer „Bildung in der digitalen Welt“, sei es im Bereich an-
thropologischer Grundfragen, neuer ethischer Herausforderungen oder auch einem 
vertiefen Verstehen digitaler Phänomene und ihrer personalen wie sozialen Funk-
tionen. Von daher sind 
� die Ansatzpunkte für das Nachdenken über digitale Transformationsprozesse in 

den gültigen Bildungsstandards und Fachlehrplänen der Länder zu identifizie-
ren und im Rahmen des jeweiligen Kompetenzmodells zu konkretisieren, 

� die bisher gültigen Kompetenzformulierungen auf ihre Leistungsfähigkeit hin-
sichtlich digitaler Transformationen zu überarbeiten bzw. anzupassen, 

� die für den Kompetenzerwerb notwendigen Wissensbestände des Religionsun-
terrichts zu überprüfen bzw., wenn nötig, anzugleichen und 

� bei der Erarbeitung der schulinternen Curricula die religiösen, theologischen 
und weltanschaulichen Fragen im Horizont digitaler Religion und Religiosität 
sowie einer theologischen Hermeneutik und Ethik des Digitalen zu berücksich-
tigen. 

Für diese konkreten Aufgaben wird im Interesse der oben genannten Weiterentwick-
lung der KMK-Strategie im Folgenden der mögliche Beitrag des Religionsunterrichts 
zur Bildung in der digitalen Welt skizziert. 
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3.2 Kompetenzen religiöser Bildung durch digitale Medien und 
Bezüge fördern 

Eine Leitfunktion für die im evangelischen Religionsunterricht anzustrebenden fach-
lichen Kompetenzen hat nach wie vor der EKD-Orientierungsrahmen „Kompetenzen 
und Standards für den Evangelischen Religionsunterricht in der Sekundarstufe I“ von 
2011. Als inhaltliche Bezugspunkte für die Kompetenzen hält dieser fest: 
� „die Erwartungen und Bedürfnisse von Jugendlichen, besonders im Blick auf 

ihre Fragen nach dem eigenen Glauben, 
� die christliche Überlieferung und Lehre, 
� andere Religionen und Weltanschauungen, 
� religiöse, kulturelle und gesellschafliche Zusammenhänge im globalen Hori-

zont“ (Kirchenamt der EKD, 2011, S. 17). 

Bereits hier zeigt sich, dass Prozesse der Digitalisierung in vielfältiger Weise mit den In-
halten religiöser Bildung verwoben sind: Die „Erwartungen und Bedürfnisse von [Kin-
dern und] Jugendlichen“ lassen sich kaum mehr ohne deren digitale Kommunikation 
erschließen, die christliche Überlieferung ebenso wie jene anderer Religionen werden 
heutzutage zunehmend digital präsentiert, und zu den „religiöse[n], kulturelle[n] und 
gesellschafliche[n] Zusammenhänge[n] im globalen Horizont“ (s. o.) gehören promi-
nent die vielfältigen Wechselwirkungen zwischen der Mediatisierung bzw. Digitalisie-
rung und den religiösen, kulturellen wie (welt-)gesellschaflichen Entwicklungen. 

Darüber hinaus weisen die im EKD-Papier genannten „prozessbezogenen Kompeten-
zen“ deutliche Bezüge zu und Überschneidungen mit den Kompetenzbereichen des 
KMK-Kompetenzmodells zur Bildung in der digitalen Welt auf (vgl. Abb. 1). 

Auch wenn grundsätzlich alle prozessbezogenen Kompetenzen religiöser Bildung 
mit allen Kompetenzbereichen digitaler Bildung in Verbindung stehen, legen sich 
ausgehend von der Praxis des Religionsunterrichts sowie seiner Curricula bestimm-
te Schwerpunkte nahe; sie werden in der Grafik durch die Pfeile veranschaulicht. Das 
„Wahrnehmen und beschreiben religiöser Phänomene“ hat eine besondere Nähe zu 
den KMK-Kompetenzbereichen „Suchen und verarbeiten“ sowie „Produzieren und 
präsentieren“. „Religiöse Deutungsfähigkeit“ hat ebenso wie „religiös-ethische Ur-
teilsfähigkeit“ vorrangig mit dem digitalen Kompetenzbereich „Analysieren und re-
flektieren“ zu tun, teilweise auch mit „Schützen und sicher agieren“. „Religiös-weltan-
schauliche Dialogfähigkeit“ verbindet sich vor allem mit dem KMK-Kompetenzbereich 
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 Abbildung 1: Vernetzungen zwischen den prozessbezogenen Kompetenzen religiöser Bildung 
(EKD) und den Kompetenzbereichen digitaler Bildung (KMK) (Darstellung: M. L. Pirner, 2020) 

„Kommunizieren und kooperieren“, während sich die „Gestaltungs- und Handlungs-
fähigkeit“ primär auf die Kompetenzbereiche „Produzieren und präsentieren“ sowie 
„Problemlösen und handeln“ beziehen lässt. 

Der EKD-Orientierungsrahmen weist außerdem acht Kernkompetenzen religiöser Bil-
dung aus, die durch eine Verschränkung von inhaltlichen Bezugspunkten und prozess-
bezogenen Kompetenzen entwickelt worden sind. Zu jeder dieser acht Kernkompeten-
zen lassen sich wiederum Kompetenzen aus dem Kompetenzmodell digitaler Bildung 
der KMK zuordnen, welche den Aufbau der fachlichen Kompetenzen bei den Schülerin-
nen und Schülern in besonderer Weise fördern bzw. mit diesen in Wechselwirkungen 
stehen. Dies wird im Folgenden (nach den Pfeilmarkierungen) exemplarisch angedeu-
tet – auch wenn hier ebenfalls zu betonen ist, dass letztlich alle Kompetenzbereiche 
digitaler Bildung auf jede der acht Kernkompetenzen bezogen werden können: 

Q 1. Den eigenen Glauben und die eigenen Erfahrungen wahrnehmen und zum Aus-
druck bringen sowie vor dem Hintergrund christlicher und anderer religiöser Deu-
tungen reflektieren. 

Î Produzieren und präsentieren (z. B. der eigenen Einstellung zum Gottesglauben 
oder zu bestimmten Glaubensthemen); Kommunizieren und kooperieren (z. B. 
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kollegiale Kommentierungen zu den Präsentationen aus diversen religions- und 
weltanschaulich pluralen Perspektiven; Formen digitaler Kommunikation für 
einen Dialog über Gott einsetzen). 

Q 2. Grundformen biblischer Überlieferung und religiöser Sprache verstehen. 

Î Suchen und verarbeiten (z. B. digitale Technologien bei der Erschließung bibli-
scher Texte anwenden, u. a. verschiedene Online-Bibelversionen recherchieren 
sowie miteinander vergleichen, um die Bedeutung der Polyvalenz von Überset-
zungen zu erarbeiten). 

Q 3. Individuelle und kirchliche Formen der Praxis von Religion kennen und daran teil-
haben können. 

Î Kommunizieren und kooperieren (z. B. probeweise an einem kirchlich verant-
worteten Chatforum zu einem aktuellen Thema teilnehmen; Möglichkeiten ge-
sellschaflicher Mitverantwortung der evangelischen Kirchen in Gegenwart und 
Zukunf in analoger oder digitaler Form exemplarisch entwerfen); Suchen und 
verarbeiten (z. B. kirchliche Online-Angebote wie z. B. Meditations- und Gebet-
Apps recherchieren und Gütekategorien für sie entwickeln). 

Q 4. Über das evangelische Verständnis des Christentums Auskunf geben. 

Î Suchen und verarbeiten sowie Analysieren und reflektieren (z. B. Gottesdienste 
zum Reformationstag oder Buß- und Bettag im Internet analysieren und be-
werten); Produzieren und präsentieren (z. B. Präsentation zu Gemeinsamkeiten 
und Unterschieden zwischen digitalen Selbstdarstellungen katholischer und 
evangelischer Kirchen). 

Q 5. Ethische Entscheidungssituationen im individuellen und gesellschaflichen Le-
ben wahrnehmen, die christliche Grundlegung von Werten und Normen verstehen 
und begründet handeln können. 

Î Analysieren und reflektieren (z. B. Aufritte säkularer und christlich orientierter 
YouTube- oder Instagram-Influencerinnen und -Influencer); Problemlösen und 
handeln (z. B. in Situationen von Cybermobbing, Sexting sowie der Verbreitung 
fundamentalistischer oder radikaler Positionen innerhalb und außerhalb von 
Klassenchats; die Bedeutung von Algorithmen für Entscheidungsprozesse ver-
stehen und bewerten). 

Q 6. Sich mit anderen religiösen Glaubensweisen und nicht-religiösen Weltanschau-
ungen begründet auseinandersetzen, mit Kritik an Religion umgehen sowie die 
Berechtigung von Glaube aufzeigen. 
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Î Produzieren und präsentieren sowie Kommunizieren und kooperieren (z. B. eige-
ne Beiträge für Blogs oder Vlogs von religiösen und religionskritischen Bloggern 
posten); Analysieren und reflektieren (z. B. Online-Foren zu religiösen oder ethi-
schen Themen auf religiöse und religionskritische Argumente hin untersuchen 
und diese diskutieren). 

Q 7. Mit Angehörigen anderer Religionen sowie mit Menschen mit anderen Welt-
anschauungen respektvoll kommunizieren und kooperieren. 

Î Kommunizieren und kooperieren (z. B. mit Vertreterinnen und Vertretern ande-
rer Religionen und Weltanschauungen; Umgangsregeln im Netz [Netiquette] 
kennen; gelingende Kommunikation durch wertschätzende und anerkennende 
Sprache im analogen und digitalen Raum gestalten); Problemlösen und handeln 
(z. B. antisemitische oder islamophobe Vorurteile und Verschwörungstheorien 
im Netz als Problem erkennen, sich kritisch mit ihnen auseinandersetzen und 
Gegenstrategien entwerfen sowie erproben). 

Q 8. Religiöse Motive und Elemente in der Kultur identifizieren, kritisch reflektieren 
sowie ihre Herkunf und Bedeutung erklären. 

Î Suchen und verarbeiten (z. B. Suchstrategien zum Aufinden von biblischen 
Motiven in populären Filmen, Musikvideos, Werbeclips etc. und sie in Daten-
banken kategorisieren); Analysieren und reflektieren (z. B. biblische Motive 
und christliche Traditionen aus Kunst und Musik sowie ihre Verwendung in 
der populären digitalen Kultur analysieren und ihre Funktionalisierung kri-
tisch reflektieren). 

So sehr einerseits daran festzuhalten ist, dass religiöse Bildung nicht durchgängig 
digitalisiert werden kann und sollte, so sehr sollten andererseits die mit den digitalen 
Technologien und Welten verbundenen Chancen und Impulse für den Religionsunter-
richt beachtet und aufgegrifen werden. So kann zum Beispiel gerade die Persönlich-
keitsentwicklung der Kinder und Jugendlichen durch vielfältige beziehungs- und 
begegnungsorientierte sowie kreative digitale Formate und Methoden gefördert 
werden. Die digitale Kommunikation erlaubt zudem interreligiöse Begegnungen auch 
dort, wo vor Ort eine weitgehende religiöse Homogenität gelebt wird und z. B. musli-
mische oder jüdische Gesprächspartnerinnen und -partner fehlen. Die über das Inter-
net verfügbaren internationalen und globalen Vernetzungen können helfen, eine vor 
allem nationale Sichtweise im Religionsunterricht zu erweitern. Dabei werden auch 
die Potenziale digitaler Technologien zur Förderung individualisierten, kooperativen 
und selbstbestimmten Lernens im Sinne des zentralen religionspädagogischen Prin-
zips der Subjektorientierung relevant. 
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Vor allem verbinden sich mit den digitalen Medien neue Möglichkeiten und Notwen-
digkeiten, die heute immer mehr in digitalisierten oder hybriden Formaten sich dar-
stellenden Formen, Phänomene und Kommunikationsweisen von Religion („Digital 
Religion“) zu erschließen sowie die kritisch-selbstbestimmte und gestaltend-kreative 
Partizipation an ihnen zu ermöglichen (vgl. 1.2). 

3.3 „Kompetenzen in der digitalen Welt“ im Religionsunterricht 
fördern 

Im KMK-Strategiepapier wird konstatiert: „Auch nach einer Überarbeitung der Vor-
gaben wird nicht jedes Fach zur Entwicklung aller Kompetenzen des skizzierten Rah-
mens beitragen können und müssen, sondern jedes Fach wird für seine fachbezo-
genen Kompetenzen Bezüge und Anknüpfungspunkte zu dem Rahmen definieren“ 
(KMK, 2016, S. 20). Das gilt auch für den Religionsunterricht. Angesichts der enormen 
Gegenstandsbreite sowie großen methodischen und medialen Vielfalt des Religions-
unterrichts lassen sich mit Blick auf die konkreten Unterbereiche und Einzelkompe-
tenzen grundsätzlich bei allen der ausgewiesenen KMK-Kompetenzbereiche sinnvol-
le Bezüge zu entsprechenden Kompetenzen religiöser Bildung herstellen (vgl. 3.2). 
Dies gilt umso mehr, wenn projektorientierte Ansätze und interdisziplinäres Arbeiten 
mit anderen Fächern als besondere Chancen ergrifen werden. 

Dennoch wird der Religionsunterricht weitere Schwerpunkte und Akzente setzen. Wie 
im bildungstheoretisch-theologischen Teil (Kap. 2) deutlich geworden ist, liegen diese 
primär in der Förderung des Verstehens, kritischen Reflektierens und ethischen Beur-
teilens digitaler Kommunikation und virtueller Phänomene. Damit ergibt sich ein deut-
licher Schwerpunkt auf dem KMK-Kompetenzbereich 6 „Analysieren und Reflektieren“ 
mit seinen zwei Unterbereichen und insgesamt neun Kompetenzbeschreibungen. 
Jedoch finden sich für den Religionsunterricht besonders anschlussfähige kritisch-re-
flexive und ethische Kompetenzen auch in den anderen KMK-Kompetenzbereichen (vgl. 
3.2). Dabei ist zu betonen, dass kritische Reflexionsfähigkeit und ethische Urteilsfähig-
keit nicht allein durch diskursive oder textlastige Methoden gefördert werden können, 
sondern gerade auch durch eigenes produktives Gestalten oder kreativ-kooperatives 
Problemlösen: Wer selbst einen Algorithmus entworfen oder ein YouTube-Video produ-
ziert hat, wird entsprechende Prozesse oder Produkte im Netz aufmerksamer und kri-
tischer wahrnehmen und beurteilen können. In der folgenden tabellarischen Übersicht 
sind die kritisch-reflexiven und ethischen Kompetenzen aus allen sechs Kompetenz-
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bereichen zusammengestellt und jeweils exemplarische Bezüge zu typischen Lehrplan-
themen des evangelischen Religionsunterrichts benannt (vgl. Tab. 1). 

Über die Schwerpunktsetzung im Bereich der medienethischen bzw. digitalitätsethischen 
Bildung hinaus kann, wie bereits unter 3.2 deutlich wurde, der Religionsunterricht auch 
zu einer profilierten Förderung der anderen im KMK-Modell ausgewiesenen Kompeten-
zen beitragen. Das besondere religionspädagogische Anliegen dabei wird sein, dass nicht 
lediglich auf der Oberfläche digitale Methoden in den Religionsunterricht integriert wer-
den, sondern dass der Einsatz von digitalen Medien die Tiefenstruktur des Unterrichts er-
reicht, d. h., dass sie in ihren wirklichkeitserschließenden, persönlichkeitsfördernden und 
lernkulturverbessernden Potenzialen zur Geltung kommen und gerade auch die kreativ-
produktiven Fähigkeiten der Kinder und Jugendlichen durch sie gefördert werden. 

Tabelle 1: Kritisch-reflexive und ethische Kompetenzen in sechs Kompetenzberei-
chen des KMK-Modells und exemplarische Bezüge zu typischen Lehrplanthemen des 
evangelischen Religionsunterrichts 

Kompetenzbereiche Kompetenzen exemplarische Bezüge zum RU 

1. Suchen, verarbeiten und aufbewahren 
1.2 Auswerten und 
bewerten 

1.2.1 Informationen und Daten 
analysieren, interpretieren 
und kritisch bewerten 

Themen wie „Judentum“, „Islam“, 
„Weltanschauliche und neureligiöse 
Gruppen“, „Religionsfreiheit“, „Fun-
damentalismus“ 1.2.2 Informationsquellen ana-

lysieren und kritisch bewerten 

2. Kommunizieren und kooperieren 
2.4 Umgangsregeln 
kennen und einhalten 
(Netiquette) 

2.4.3 Ethische Prinzipien bei 
der Kommunikation kennen 
und berücksichtigen 

Themen wie „Ich und die anderen“, 
„Umgang mit Konflikten“, „Toleranz 
und Respekt“, „Mit Worten verant-
wortungsvoll umgehen“, „Leben in 
Gemeinschaf“, „Doppelgebot der 
Liebe“ 

2.4.4 Kulturelle Vielfalt in digi-
talen Umgebungen berück-
sichtigen 

Themen wie „Anders – fremd – ver-
schieden“, „Bereicherung durch 
Verschiedenheit?“, „Einzigartigkeit 
des Menschen“ 

2.5 An der Gesell-
schaf aktiv teilhaben 

2.5.2 Medienerfahrungen 
weitergeben und in kommuni-
kative Prozesse einbringen 

Themen wie „Verantwortung für 
sich und andere übernehmen“, 
„Christsein in der Gesellschaf“, 
„Soziale Gerechtigkeit“, „Streit und 
Versöhnung“, „Darf der Mensch alles, 
was er kann?“ 

2.5.3 Als selbstbestimmte Bür-
ger aktiv an der Gesellschaf 
teilhaben 
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Kompetenzbereiche Kompetenzen exemplarische Bezüge zum RU 

3. Produzieren und präsentieren 
3.3 Rechtliche Vorga-
ben beachten 

3.3.3 Persönlichkeitsrechte 
beachten 

Themen wie „Ich und die anderen“, 
„Freundschaf und Gemeinschaf“, 
„Liebe, Partnerschaf, Sexualität“, 
„Kinderrechtscharta“, „Cybermob-
bing“ 

4. Schützen und sicher agieren 
4.2 Persönliche Daten 
und Privatsphäre 
schützen 

4.2.2 Privatsphäre in digitalen 
Umgebungen durch geeignete 
Maßnahmen schützen 

Themen wie „Ich und die anderen“, 
„Verantwortung für sich und andere 
übernehmen“, „Sexuelle Vielfalt“ 

4.3 Gesundheit 
schützen 

4.3.1 Suchtgefahren vermei-
den, sich selbst und andere 
vor möglichen Gefahren 
schützen 

Themen wie „Frei im Netz!?“, „Zwi-
schen Abhängigkeit und Freiheit“, 
„Was brauche ich, um glücklich zu 
sein?“, „Muss ich perfekt sein?“ 

4.3.3 Digitale Technologien 
für soziales Wohlergehen und 
Eingliederung nutzen 

Themen wie „Diakonie – praktizierte 
Nächstenliebe“, „Kirchliche/Christli-
che Beratungsstellen und Hilfsor-
ganisationen“ „Anders – fremd – 
verschieden“, „Arbeit und Freizeit“, 
„Ängste und Leistungsansprüche“ 

4.4 Natur und Umwelt 
schützen 

4.4.1 Umweltauswirkungen 
digitaler Technologien berück-
sichtigen 

Themen wie „Schöpfung“, „Verant-
wortung übernehmen“, „Nachhaltig 
leben“ 

5. Problemlösen und handeln 

5.5 Algorithmen 
erkennen und formu-
lieren 

5.5.1 Funktionsweisen und 
grundlegende Prinzipien der 
digitalen Welt kennen und 
verstehen 

Themen wie „Frei im Netz!?“, „Christ-
sein in der Gesellschaf“, „Religiöse 
Sinnangebote“ 

6. Analysieren und reflektieren 
6.1. Medien analysie-
ren und bewerten 

6.1.2. Interessengeleitete 
Setzung, Verbreitung und 
Dominanz von Themen in digi-
talen Umgebungen erkennen 
und beurteilen 

Themen wie „Frei im Netz!?“, „Christ-
sein in der Gesellschaf“, „Islam“, 
„Judentum“ 

6.1.3. Wirkungen von Medien 
in der digitalen Welt (z. B. me-
diale Konstrukte, Stars, Idole, 
Computerspiele, mediale 
Gewaltdarstellungen) analy-
sieren und konstruktiv damit 
umgehen 

Themen wie „Liebe, Partnerschaf, 
Sexualität“, „Ich und die anderen“, 
„Umgang mit Konflikten“, „Der 
im-perfekte Mensch“ 
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Kompetenzbereiche Kompetenzen exemplarische Bezüge zum RU 
6.2. Medien in der di-
gitalen Welt verstehen 
und reflektieren 

6.2.2. Chancen und Risiken des 
Mediengebrauchs in unter-
schiedlichen Lebensbereichen 
erkennen, eigenen Medienge-
brauch reflektieren und ggf. 
modifizieren 

Themen wie „Zwischen Abhängig-
keit und Freiheit“, „Auf dem Weg zu 
gelingendem Leben“, „Was brauche 
ich, um glücklich zu sein?“ 

6.2.3. Vorteile und Risiken von 
Geschäfsaktivitäten und Ser-
vices im Internet analysieren 
und beurteilen 

Themen wie „Arbeit und Freizeit“, 
„Christsein in der Gesellschaf“, 
„Ethische Fragen zu Möglichkeiten 
der Technik und Wirtschaf“ 

6.2.5. Die Bedeutung von 
digitalen Medien für die poli-
tische Meinungsbildung und 
Entscheidungsfindung kennen 
und nutzen 

Themen wie „Frei im Netz!?“, „Christ-
sein in der Gesellschaf“, „Christen in 
der einen Welt“ 

6.2.6. Potenziale der Digitali-
sierung im Sinne sozialer Inte-
gration und sozialer Teilhabe 
erkennen, analysieren und 
reflektieren 

Themen wie „Die Frage nach dem 
guten Leben“, „Anders – fremd – 
verschieden“, „Arbeit und Freizeit“ 

3.4 Digitalität und ihre Implikationen im Religionsunterricht 
thematisieren 

Die im Sinne der KMK zu erwerbenden „Kompetenzen in der digitalen Welt“ können 
im Umgang mit allen Themen des Religionsunterrichts angewendet werden (vgl. 3.3, 
Tab. 1: „exemplarische Bezüge [der Kompetenzen] zum RU“). Allerdings geht es im 
Religionsunterricht (und im Bereich religiöser Bildung insgesamt) nicht nur darum, 
mit digitalen Medien und über digitale Medien zu lernen (vgl. 3.1). Vielmehr muss er 
Raum geben für die Auseinandersetzung mit der Qualität und den Implikationen der 
digitalen Dimension der Lebenswirklichkeit. Anders gesagt: Diese digitale Dimension 
erweitert den thematischen Horizont des Religionsunterrichts (und ebenso den ande-
rer Unterrichtsfächer wie Philosophie/Ethik, Kunst oder Informatik). Im Wesentlichen 
kommt es auf zweierlei Weise zu solchen Erweiterungen: 

Zum einen erwachsen aus digitalen Phänomenen neue theologische  – ethische, an-
thropologische und religionsbezogene – Fragestellungen, die in naher Zukunf Eingang 
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in die Curricula des Religionsunterrichts finden sollten. Die oben skizzierte Analyse 
von „Chancen und Herausforderungen von Digitalität“ (Kap. 1) enthält in knapper 
Form bereits einen Katalog solcher digitalitätsbedingter Themen. So beinhaltet 
digitale Kommunikation den Transfer sensibler personenbezogener Daten, sie folgt 
zum Teil anderen Regeln als analoge Kommunikation und ermöglicht bzw. verstärkt 
medientypische Fehlformen (Cybermobbing, „Hatespeech“ u. a.), sie eröfnet allen 
Nutzerinnen und Nutzern Selbstdarstellungsmöglichkeiten, die das Wissen um Wirk-
lichkeit und Wahrhafigkeit verschwimmen lassen können (und setzt sie ihrerseits 
entsprechenden Täuschungs- und Manipulationsmöglichkeiten aus). Insofern sind 
Themen wie die „informationelle Selbstbestimmung“ und die „Netiquette“ auch aus 
theologisch-ethischer Sicht reflektierbar (vgl. 2.4). 

Identitätsbildung ist für Jugendliche seit jeher ein ebenso entscheidendes wie 
heikles Thema  – durch die digitale Erweiterung der Ausdrucks- und Wahrneh-
mungsmöglichkeiten erfährt es eine nochmalige Komplexitätssteigerung. Die 
Präsentation der eigenen Person in sogenannten sozialen Medien, namentlich die 
unbegrenzt scheinenden Möglichkeiten der Optimierung des eigenen Bildes, der 
eigenen Leiblichkeit und des sozialen Netzwerkes, in dem sich die Einzelnen ver-
orten, erweitern den Spielraum der möglichen Identitätsaneignungen, aber auch 
möglicher Vexierspiele. Die Vielfalt von analoger und digitaler Identität oder sogar 
Identitäten kann die Individuen stärken, sie kann aber auch die Diskrepanz zwi-
schen digital generierter und tatsächlich wahrgenommener Identität vergrößern 
oder als (unerträglich) groß erfahren lassen. Identität und Fragilität, Außen- und 
Innenseite von Identität, Wunsch und Wirklichkeit der eigenen Person gewinnen 
als Themen an Dringlichkeit, auf die eine christlich grundierte Anthropologie kon-
struktiv bezogen werden kann. 

Neben solchen ethischen und anthropologischen Themen verdient im Religions-
unterricht besonders die digitale Veränderung der Religionskultur als Unterrichts-
gegenstand Beachtung (vgl. 1.2). So sehr christliche Religion von ihren Anfängen an 
medial kommuniziert wurde, so sehr erfährt sie durch digitale und hybride Formate 
nochmals eine  – teils „nur“ gestalterische, teils tiefgreifend substanzielle  – Ver-
änderung: „Digital Religion“ markiert ein Themenfeld, das durch entsprechende 
Wahrnehmungen, Praxen sowie Reflexions- und Klärungsbedarfe der Schülerinnen 
und Schüler selbst eingebracht werden wird. Evangelisches Christentum ist  – wie 
andere Konfessionen, Religionen und Weltanschauungen – Gegenstand solcher digi-
talen Transformationen von Religion, zugleich aber auch Akteur und reflektierender 
Beobachter: Das gilt nicht nur für die verfasste Kirche oder die wissenschafliche 
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Theologie, sondern  – wenngleich in unterschiedlichem Maße  – für die einzelnen 
Christinnen und Christen. Das „Priestertum aller Getaufen“ wird durch gesteigerte 
Teilhabemöglichkeiten, durch neue digital generierte Ausdrucksformen christlicher 
Religion, aber auch durch die Notwendigkeit des eigenen Urteils über religionsbezo-
gene Phänomene, die in der digital durchwobenen Lebenswirklichkeit begegnen, 
auf die Probe gestellt. 

Zum anderen stellt die digitale Dimension der Wirklichkeit als solche ein Thema dar, 
das der Religionsunterricht aufzugreifen hat  – denn ihm wird in Schul- und Bil-
dungstheorien die Aufgabe zugeschrieben, Fragen „konstitutiver Rationalität“ zu 
verhandeln (Jürgen Baumert), und er schreibt sich in religionspädagogischen Kon-
zepten wie in schulbezogenen Dokumenten (etwa in Bildungsplänen) auch selbst 
die Aufgabe zu, Wirklichkeit – und zwar die Wirklichkeit als Ganze, als sinnhafe Ein-
heit, als Ensemble des Erdkreises und derer, die darauf wohnen (Ökumene)  – zu 
deuten. 

Die religiöse Perspektive kann und will zwar keine andere Wirklichkeit behaupten 
als diejenige, die mit den Sinnen zu erleben, mit Hilfe von Begrifen und Konzepten 
zu verstehen und im Horizont des Unendlichen sinnhaf zu deuten ist, doch sie will 
diese Wirklichkeit durchaus als eine andere sehen lehren, um die Weltwirklichkeit und 
die Wirklichkeit von Menschen als sinnvoll geschafene, erlösungsbedürfige und zu-
kunfsfähige Wirklichkeit erkennbar werden zu lassen. Diese Perspektive gilt es auch 
im Umgang mit der „digitalen Welt“ erkennbar und kritisch-gestalterisch fruchtbar zu 
machen. 

Verschärf wird diese Herausforderung durch den Umstand, dass digitale Tools auf 
ihre Weise einen solchen Perspektivwechsel vollziehen: Sie können ihrerseits die 
Wahrnehmung und das Verstehen der Wirklichkeit erweitern – man kann ihnen inso-
fern durchaus religionsähnliche Qualität zuschreiben. Es ist genau dieser religions-
bezogene Charakter der digitalen Dimension der Wirklichkeit, der im Religionsunter-
richt identifiziert und problematisiert werden sollte. „Künstliche Intelligenz“ (als 
Steigerung und mögliche Übersteigung des Menschseins), „Big data“ und Datafizie-
rung (als anthropogenes Surrogat von Unendlichkeit) oder programmatisch geltend 
gemachte „Data Religion“ (vgl. 2.3) können und müssen also nicht „nur“ als ethische 
Herausforderungen thematisiert werden, sondern als religiöse: Sie können ihrerseits 
als Modellierung von Allgegenwärtigkeit und Allwissenheit, Autopoiesis und Unend-
lichkeit begrifen werden, anhand derer Fragen nach der Deutung von Wirklichkeit 
aufgeworfen und bearbeitet werden können. 
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3.5 Weitergehende religionspädagogische Perspektiven 

Das Modell der KMK weitet den Horizont der Kompetenzen, die schulische Bildung vermit-
teln soll (3.1–3.3). Im Mittelpunkt stehen die Fähigkeiten von Schülerinnen und Schülern, 
sich in einer digitalen Welt nicht nur orientieren zu können, sondern diese auch selbst 
mitzugestalten. Auch aus religionspädagogischer Perspektive wird diese Fokussierung 
als eine existenziell bedeutsame Bildungsaufgabe der Institution Schule anerkannt. Man 
wird dieser Aufgabe allerdings nur nachhaltig nachkommen können, wenn Bildung hier 
umfassend als soziale und personale Entwicklung von Kindern und Jugendlichen im Blick 
bleibt – und wenn materiale Herausforderungen, die aus der digitalen Dimension ihrer Le-
benswirklichkeit erwachsen (vgl. 3.4), in kritisch-konstruktiver Weise aufgegrifen werden. 

Deshalb sind folgende religionspädagogischen Perspektiven über das KMK-Modell 
hinaus zu berücksichtigen: die Bedeutung der Lehrkräfe für die Entwicklung digitaler 
Bildung, die Herausforderung, einer wachsenden sozialen Ungleichheit in Bezug auf 
die Bildungschancen von Schülerinnen und Schüler entgegenzuwirken und Inklusion 
zu stärken, sowie die Einsicht in Medialität als Grundkonstante menschlichen Daseins. 

Rolle und Bedeutung der Lehrkräfe 
Digitale Lehr- und Lernszenarien werden in vielen Kontexten auch mit der Kompetenz 
selbstregulierten Lernens verbunden. Damit wird deutlich gemacht, dass die Rolle der 
Lehrkräfe sich im Kontext digitalen Lernens verändert und zuweilen auch relativiert 
wird. Einschlägige Studien belegen allerdings, dass die Lehrkräfe keineswegs über-
flüssig werden, sondern dass sie gerade in diesen Kontexten von hoher Bedeutung 
für die Lernenden sind, die Souveränität und Orientierung im Umgang mit den viel-
fältigen Herausforderungen eines Lebens in einer digitalen Welt brauchen. Auf den 
Religionsunterricht bezogen, liegt eine Besonderheit darin, dass die Lehrkräfe eine 
besondere Rolle spielen. Weil es in ihm immer wieder um sehr persönliche Fragen 
des Glaubens, der existenziellen und ethischen Orientierung geht, ist eine von Ver-
trauen und wechselseitigem Respekt geprägte Beziehung zwischen Schülern und 
Lehrkräfen eine wichtige Grundlage für gelingende Unterrichtskommunikation. Bei 
empirischen Befragungen von Schülerinnen hängt die Bewertung des Religionsunter-
richts in aller Regel stark mit der Einschätzung der Lehrkraf und der Unterrichtskultur 
zusammen. In diesem Sinn betont auch die EKD-Denkschrif „Religiöse Orientierung 
gewinnen“ von 2014: „Guter Religionsunterricht lebt immer auch davon, dass er von 
glaubwürdigen Personen unterrichtet wird“ (S. 50). Dies bleibt auch unter den Bedin-
gungen der Digitalisierung ein prägendes Merkmal des Religionsunterrichts. 
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Die bleibend hohe Bedeutung der Lehrkräfe für die Bildungsaufgaben in der digita-
len Welt wird auch von der empirischen Bildungsforschung unterstrichen. Digitale 
Unterrichtsmethoden sind nicht nur im Hinblick auf die wirkungsvolle Gestaltung 
von Lernprozessen einzusetzen, sondern es ist auch ihr Potenzial zur Förderung der 
pädagogischen Vertrauensbeziehung zwischen Schülern und Lehrkräfen zu nutzen. 
Dies betrift ebenso die Entwicklung einer Beziehung und Vertrauen schafenden Un-
terrichtskultur, in der sich die Kinder und Jugendlichen frei fühlen, ihre persönlichen 
Meinungen und Erfahrungen einzubringen. Im Hinblick auf digitale Medien und Me-
thoden bedeutet dies, einen besonderen Wert auf einen vertraulichen Umgang mit 
persönlichen Daten sowie auf die Einhaltung von Kommunikationsregeln (im Sinne 
einer „Netiquette“) zu legen. 

Digitale Teilhabegerechtigkeit 
Die Überwindung von benachteiligender Ungleichheit und Ungerechtigkeit steht 
besonders im Fokus einer evangelischen Bildungstheorie und damit des Religions-
unterrichts (vgl. Kap. 2). Deshalb sind aus religionspädagogischer Sicht gerade 
auch im Kontext der Digitalisierung die Inklusion und der Umgang mit Diversität 
ins Zentrum der Aufmerksamkeit schulischer Bildung zu rücken. Die gemeinsame 
Beschulung von Schülerinnen und Schülern, die mit körperlichen, geistigen oder 
psychischen Beeinträchtigungen leben, mit solchen, die ohne ein Handicap lernen, 
ist aus menschenrechtlichen wie aus theologischen Gründen geboten. Genauso ist 
auch die gemeinsame Beschulung von Schülerinnen und Schüler, die aus sozialen, 
kulturellen, religiösen oder anderen Gründen unter Diskriminierungen leiden, eine 
Chance, Benachteiligung und Ungerechtigkeit abzubauen. Außerdem fördert sie die 
soziale Kohäsion in der Gesellschaf und ermöglicht, solidarisches Zusammenleben 
zu lernen. Diese Feststellung schließt unterrichtliche Diferenzierung nicht aus, son-
dern verlangt sie vielmehr und fordert sie heraus. Manchmal scheint es, dass digitale 
Bildung vor allem auf das möglichst efiziente Erreichen eines Lernerfolgs abzielt. 
Sozial verantwortlich kann ein solches Ziel nur erreicht werden, wenn angemessene 
Lernszenarien für alle entwickelt werden und Digitalisierungsprozesse gerade nicht 
dazu führen, dass nur ein Teil der Schülergruppe an den Chancen der Digitalisierung 
teilhat (vgl. 1.4). 

Der Religionsunterricht soll ein Bildungsort bleiben, an dem das Recht auf gleiche 
Bildungschancen eingelöst und erfahrbar wird. Es gibt eine große Vielfalt von assis-
tierenden Technologien, die es Menschen mit Einschränkungen etwa durch intuitiv 
konzipierte Mensch-Maschine-Schnittstellen ermöglichen, nicht nur am digitalen 
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Leben teilzunehmen, sondern Medien als hybride Assistentinnen für ihren (schu-
lischen) Alltag insgesamt zu nutzen. Auch Multimedialität, Einfachheit und Konstanz 
von digitalen Technologien und Medien tragen zu ihrer Nutzbarkeit bei. Ein Religions-
unterricht, der digitale Lehr- und Lernszenarien aufgreif, trägt zu einer inklusiven und 
diversitätssensiblen Schulkultur bei, wenn Sprach-, Seh- und Hörbarrieren abgebaut 
werden und Lernausgangslagen individualisiert berücksichtigt werden. Digitale Bil-
dung ist kein Selbstzweck, sondern sie dient in religionspädagogischer Perspektive 
der personalen Bildung der Schülerinnen und Schüler. 

So kann der Religionsunterricht für Kinder und Jugendliche ein Ort sein, an dem sie 
sich als Subjekte ihrer eigenen Bildung erfahren. Als solche sind sie dann auch an 
Entscheidungen über die Verwendung von digitalen Medien, Inhalten und Methoden 
in Unterricht und Schulkultur zu beteiligen. Das KMK-Strategiepapier verweist zwar 
unter einem eigenen Abschnitt auf die Mitwirkungsmöglichkeiten von Eltern, Schüle-
rinnen und Schülern sowie Lehrerinnen und Lehrern, wenn es um die Einführung von 
digitalen Medien und Werkzeugen an der Schule geht (vgl. KMK, 2016, S. 24); die Er-
möglichung solcher Mitbestimmung der Kinder und Jugendlichen sollte jedoch auch 
als wichtiges Element digitaler Lehr- und Lernszenarien überhaupt begrifen werden. 

Medialität als anthropologische Konstante 
Im bildungstheoretischen Teil wurde die Förderung von digitalen Kompetenzen 
eingeordnet in die übergreifende Bildungsaufgabe, Kinder und Jugendliche beim 
Erwerb der Fähigkeit zum digitalen Zeichen- und Technikgebrauch, von kritischer 
Medienkompetenz und Kommunikationsfähigkeit zu unterstützen (vgl. 2.2). Durch 
die Auseinandersetzung mit (religiös-)kulturellen Zeichen, Symbolen und Medien 
trägt religiöse Bildung zu einem Verständnis für die konstitutive Medialität von 
Mensch, Kultur und Religion bei. Hier werden elementare und fundamentale Kom-
petenzen zur Deutung und zum kritisch-konstruktiven, lebensförderlichen Umgang 
mit Zeichen und Medien eingeübt. Die christliche Tradition und Kommunikations-
gemeinschaf hält ein reiches Reservoir an Erfahrungen mit Bildern, Symbolen sowie 
künstlerischen und literarischen Überlieferungen bereit, die Gegenstände religiöser 
Bildung sind. Im Religionsunterricht werden Grundlagen gelegt, damit auch die von 
Bildern und Symbolen dominierte Kommunikation in digitalen Welten besser ver-
standen und kritisch reflektiert werden kann. Zum Verständnis der Medialität als 
Gegebenheit des Menschseins leistet der Religionsunterricht also auch dann einen 
medienpädagogischen Beitrag, wenn er sich nicht oder zumindest nicht ausschließ-
lich auf digitale Technologien bezieht. 
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4. Digitalisierung als Herausforderung für die 
Aus-, Fort- und Weiterbildung von Religions-
lehrerinnen und -lehrern 

„Auf die Lehrkräfe kommt es an!“ So lässt sich eine zentrale Einsicht der internatio-
nalen empirischen Bildungsforschung wiedergeben. Insbesondere in den Zeiten der 
Corona-Pandemie haben viele eindrücklich erlebt, dass dieser Grundsatz gerade auch 
unter den Bedingungen digitalen Unterrichtens gilt. Wie im vorigen Abschnitt näher 
ausgeführt, ist er für den Religionsunterricht noch einmal von besonderer Relevanz. 
Von daher kommt den Fragen der Aus-, Fort- und Weiterbildung von Religionslehrkräf-
ten für einen „Religionsunterricht in der digitalen Welt“ entscheidende Bedeutung zu. 

Im fachspezifischen Kompetenzprofil für Evangelische Religionslehre der „Länder-
gemeinsame inhaltliche Anforderungen für die Fachwissenschafen und Fachdidakti-
ken in der Lehrerbildung“ (KMK, 2019) heißt es zu Beginn: „Die Studienabsolventinnen 
und -absolventen verfügen über eine grundlegende theologisch-religionspädagogische 
Kompetenz, die sich in der weiteren Ausbildung und im Verlauf der beruflichen Tätigkeit 
entfaltet und sie befähigt, mit Lern- und Bildungsprozessen in ihrem späteren Berufs-
feld fachlich, didaktisch und pädagogisch angemessen umzugehen“ (KMK, 2019, S. 52). 
Angesichts der tiefgreifenden und nachhaltigen digitalen Durchdringung unserer Welt 
geht es zur Erreichung dieses Kompetenzziels in der Religionslehrkräfebildung nicht 
lediglich darum, die (künfigen) Religionslehrerinnen und -lehrer bei der Wahrnehmung 
einer zusätzlichen fächerübergreifenden und fachintegrativen Aufgabe zu unterstützen, 
die etwa als digitale Bildung benannt werden könnte. Vielmehr sollen sie befähigt und 
angeregt werden, in umfassender Weise die Voraussetzungen der Schülerinnen und 
Schüler, die Ziele, Inhalte, Methoden und Medien des Religionsunterrichts sowie ins-
besondere auch ihre eigene Rolle als Lehrkraf im Kontext der Digitalisierung, im Hori-
zont eines ganzheitlichen Bildungsverständnisses sowie einer partizipativen Lernkultur 
immer wieder neu zu durchdenken und ihre Kompetenzen entsprechend zu erweitern. 
Die Vorgabe der KMK, „in der fachspezifischen Lehrerbildung für alle Lehrämter die Ent-
wicklung entsprechender Kompetenzen verbindlich festzulegen“ im Hinblick auf „das 
Ziel aller Schularten, die Schülerinnen und Schüler zu befähigen, die eigene Medien-
anwendung kritisch zu reflektieren und Medien aller Art zielgerichtet, sozial verantwort-
lich und gewinnbringend zu nutzen“ (KMK, 2019, S. 25), kann somit aus fachlich-religi-
onspädagogischer Perspektive voll bejaht und konstruktiv umgesetzt werden. 
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So wie Religionslehrkräfebildung wesentlich darauf zielt, dass die künfigen Religi-
onslehrerinnen und -lehrer über die den Schülerinnen und Schülern zu vermittelnden 
Kompetenzen religiöser Bildung (Leitbegrif „religiöse Kompetenz“) selbst verfügen, 
so wird sie auch ihren Beitrag dazu leisten, dass die künfigen Lehrkräfe über die 
„digitalen Kompetenzen“ verfügen, wie sie etwa die KMK in ihrem Kompetenzmodell 
für die Schülerinnen und Schüler festgelegt hat (vgl. Kap. 3). Die Kompetenzen der 
Religionslehrkräfe werden über diese Basiskompetenzen insbesondere durch die 
Verknüpfung mit fachlichen, pädagogischen und fachdidaktischen Kompetenzen 
hinausgehen. Für die KMK-Standards für die Lehrerbildung von 2019 gilt ähnlich wie 
für die KMK-Kompetenzen für Schülerinnen und Schüler, dass diese aus religions-
pädagogischer Sicht einerseits fachspezifisch zu akzentuieren und andererseits auch 
kritisch-konstruktiv zu erweitern sind, insbesondere durch eine stärkere Betonung 
der subjektorientierten Aufgabe, „die Persönlichkeit, die Begabung und die geistigen 
und körperlichen Fähigkeiten des Kindes voll zur Entfaltung zu bringen“ (so Art. 29 
der UN-Kinderrechtskonvention, s. 3.1). Damit zusammen hängt eine pädagogisch 
reflektierte Verhältnisbestimmung zwischen digitalen und nicht-digitalen Wirklich-
keiten, zwischen Online- und Ofline-Welt. 

Wie auch in der KMK-Strategie betont wird, gilt für die Lehramtsausbildung analog zur 
Schule, dass die für die Förderung von digitaler Bildung notwendigen Kompetenzen 
nur durch ein konzertiertes Zusammenwirken der unterschiedlichen Wissenschafs-
disziplinen und Fächer erworben werden können. Wichtige Dialog- und Koopera-
tionspartner stellen für die Religionslehrkräfebildung in diesem Sinn jene wissen-
schaflichen Disziplinen und Fachvertretungen dar, die sich zentral mit medialer bzw. 
digitaler Bildung beschäfigen – neben der Informatikdidaktik vor allem die Medien-
pädagogik –, sowie die anderen Fachdidaktiken. Als Konsens stellt die KMK-Strategie 
die notwendige Verschränkung von mediendidaktischen (Einsatz von digitaler Tech-
nologie als Lernmittel; Lernen mit Medien) und medienerzieherischen (Befähigung 
zum selbstbestimmten, kreativen Umgang mit und zur kritischen Beurteilung von 
digitalen Phänomenen; Lernen über und kreatives Gestalten von Medien) Aspekten 
heraus. Zu unterstreichen ist auch die Perspektive, dass die Entfaltung der Potenzia-
le digitaler Medien für „die individuelle Förderung Einzelner oder von Gruppen“, von 
kooperativen und inklusiven Lernprozessen entsprechender Kompetenzen auf Seiten 
der Lehrkräfe bedarf (KMK, 2019, S. 27; vgl. auch S. 13). Mit einer stärker interaktiven, 
individuell-selbstgesteuerten und die bereits erworbenen digitalen Kompetenzen der 
Heranwachsenden einbeziehenden Lernkultur verändert sich auch die Rolle der Leh-
rerinnen und Lehrer. „Die lernbegleitenden Funktionen der Lehrkräfe gewinnen an 
Gewicht“ (KMK, 2019, S. 13). 
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Auf der Basis solcher grundlegenden Perspektiven lassen sich Orientierungen für eine 
digitalitätsorientierte Religionslehrkräfeaus- und -fortbildung gewinnen. Sie werden 
im Folgenden zunächst in Anknüpfung an die grundlegenden Empfehlungen „Theo-
logisch-religionspädagogische Kompetenz. Professionelle Kompetenzen und Stan-
dards für die Religionslehrerausbildung“ (EKD-Texte 96, 2009) konkretisiert (vgl. 4.1). 
Eigene Abschnitte beschäfigen sich dann mit speziellen Herausforderungen für die 
Lehrkräfefortbildung (vgl. 4.2) sowie mit Entwicklungen im Bereich didaktischer Me-
dien und Materialien (vgl. 4.3). 

4.1 Empfehlungen zur Weiterentwicklung der theologisch-
religionspädagogischen Kompetenzprofile 

Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die Kompetenzbereiche von EKD-Texte 96. 

Kompetenzbereich I: Religionspädagogische Reflexionsfähigkeit 
Im Sinne der TK 1 („Fähigkeit zur Reflexion der eigenen Religiosität und der Berufs-
rolle“) geht es erstens darum, dass (künfige) Religionslehrkräfe sich der eigenen Ein-
stellungen, Vorerfahrungen, Kompetenzen und Kompetenzlücken im Blick auf Digita-
lität und digitale Medien bewusst werden sowie den eigenen Umgang mit digitalen 
Medien hinsichtlich seiner positiven wie problematischen Seiten reflektieren. Von 
daher werden sie sich zweitens Zusammenhänge zwischen Medien und Religiosität 
kulturanthropologisch, kulturhistorisch, empirisch sowie biografisch-konkret ver-
deutlichen. Drittens sind die oben angesprochenen Veränderungen in der Rolle der 
Lehrkraf, die durch die Digitalisierung der Schul- und Lernkultur bedingt sind, zu 
reflektieren und ist hier bewusst Position zu beziehen. Die medienpädagogische Ein-
sicht, dass die Kinder und Jugendlichen angesichts des rasanten digitalen Wandels in 
manchen digitalen Kompetenzen ihren Lehrkräfen voraus sind, findet eine gewisse 
Analogie in der religionspädagogischen Einsicht, dass angesichts der „unbeantwort-
baren Fragen“, um die es zentral im Religionsunterricht geht, die Lehrkräfe immer 
auch vom Theologisieren ihrer Schülerinnen und Schüler lernen können. Im Rahmen 
der pädagogisch-didaktischen Verantwortung der Lehrenden werden Lernprozesse 
zu initiieren sein, die stärker das gemeinsame und komplementäre Lernen von Lehr-
kräfen und Schülern anvisieren. Während Letztere ihre Stärken in der Nutzung der 
digitalen Medien im Alltag haben, können Erstere „Enkulturationshilfen“ (Rudolf 
Kammerl) insbesondere in den Bereichen kritische Reflexionsfähigkeit, Aktivierung 
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von Produktivität und Kreativität sowie diskursive Beteiligung an der Kultivierung der 
digitalen Welt leisten. 

Im Sinne der TK 2 („Fähigkeit, zum eigenen Handeln in eine reflexive Distanz zu tre-
ten“) werden (künfige) Religionslehrkräfe Theorien, Konzepte und empirische Be-
funde zu Zusammenhängen zwischen religiöser und medial-digitaler Bildung kennen 
sowie in ihrer Relevanz für den Religionsunterricht analysieren und einschätzen kön-
nen. In der zweiten Phase der Religionslehrkräfebildung werden sie vor allem die Ge-
legenheit nutzen, solche Theorien, Konzepte und Befunde in der Praxis zu erproben 
und entsprechend anzupassen. 

Kompetenzbereich II: Religionspädagogische Gestaltungskompetenz 
Im Sinne von TK 3 entwickeln (künfige) Religionslehrkräfe die „Fähigkeit zur theo-
logisch und religionsdidaktisch sachgemäßen Erschließung“ des Themenfeldes Di-
gitalisierung als eines bedeutsamen Themas des Religionsunterrichts. Dabei bilden 
vor allem theologisch-hermeneutische und theologisch-ethische Kompetenzen eine 
Basis, um schulform-, schulstufen- und schülergerecht die Chancen und Probleme der 
Digitalisierung im Bereich der Religion und darüber hinaus erfahrungsbezogen, per-
sönlichkeitsrelevant und diskursorientiert zu erschließen und kritisch zu reflektieren 
vgl. Kap. 2). Hier werden insbesondere die in TK 4 betonten erzieherischen Dimensio-
nen des Religionsunterrichts relevant, die z. B. einen lebensförderlichen Umgang mit 
den digitalen Medien betrefen. Außerdem wird TK 6, die „Fähigkeit zur Interpretation 
und didaktischen Entschlüsselung religiöser Aspekte der Gegenwartskultur“ hier be-
deutsam, die eine religionshermeneutische Analyse der Wechselwirkungen zwischen 
Religion und Digitalität impliziert. Durch die theologische Orientierung am christlichen 
Menschen-, Welt- und Wirklichkeitsverständnis sowie christlichen und menschen-
rechtlichen Grundwerten können Religionslehrkräfe zudem „Werte und Normen“ ver-
mitteln, die ein „reflektiertes Urteilen und Handeln der Schülerinnen und Schülern“ 
(KMK, 2019, Kompetenz 5) im Bereich der digitalen Medien fördern. 

Darüber hinaus geht es darum, die Kompetenz zu einem „anforderungs- und situati-
onsgerechten Einsatz von analogen und digitalen Medien“ im Unterricht (KMK, 2019, 
Kompetenz 1) bzw. die Fähigkeit, „Medien unterschiedlicher Art fachspezifisch ka-
tegorisieren und an Beispielen ihre unterrichtliche Bedeutung erläutern“ zu können, 
auf- und auszubauen (im Sinne von TK 7, „Wissenschafsmethodische und medien-
analytische Kompetenz“). Mithilfe dieser Kompetenz soll einerseits die Entwicklung 
einer durch die digitalen Medien ermöglichten und angeregten ‚neuen‘, mehr Selbst-
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bestimmung und Kooperation ermöglichenden Lernkultur gefördert und andererseits 
ein praktischer Beitrag zur Weiterentwicklung der digitalen Kompetenzen der Schüle-
rinnen und Schüler geleistet werden. 

Für beide Kompetenzaspekte (kritische Reflexion und kompetenter Einsatz von di-
gitalen Medien für Lehr-Lern-Prozesse) ist – im Sinne der TK 8 („Religionspädagogi-
sche Methoden- und Medienkompetenz“)  – sowohl die Kenntnis von empirischen 
Forschungsbefunden zur Bedeutung der digitalen Medien, insbesondere für Lernen, 
Entwicklung und Sozialisation von Kindern und Jugendlichen, als auch die Kenntnis 
von Konzepten der digitalen Ethik, der Mediendidaktik und -bildung erfoderlich. 

Im Studium werden wichtige Weichen gestellt, damit die künfigen Lehrkräfe selbst-
verständlich, kompetent und reflektiert mit digitalen Medien umgehen. „Die Kom-
petenzen der Studierenden im Umgang mit und in der Anwendung von digitalen 
Medien und Werkzeugen werden insbesondere durch die digitale Praxis in Lehre und 
Forschung gefördert“ (KMK, 2016, S. 49). In diesem Sinn lernen die Studierenden fach-
spezifische digitale Ressourcen, Methoden und Ansätze z. B. zur Recherche, Datener-
hebung, Analyse und Präsentation von Forschungsergebnissen in den verschiedenen 
theologischen Disziplinen kennen, wie sie dort im Kontext der „Digital Humanities“ 
(computergestützte Verfahren nutzende Geistes- und Kulturwissenschafen) sowie 
in der empirischen Forschung vielfach Verwendung finden (vgl. Kap. 6). Das Kennen-
lernen solcher digitalen Verfahren kann damit auch den Aufbau einer forschenden 
Grundhaltung unterstützen, wie sie für professionelle Lehrkräfe wünschenswert ist. 

Zugleich liegt im Studium aber auch ein Schwerpunkt auf der theologischen und re-
ligionspädagogischen Auseinandersetzung mit Digitalität bzw. mit den Themen, die 
sich aus der digitalen Dimension der Lebenswirklichkeit für den Religionsunterricht 
ergeben (vgl. 3.4), während in Referendariat und Berufseingangsphase auf dieser Ba-
sis der Schwerpunkt auf der reflektierten Gestaltung von Lernprozessen mit und über 
digitale(n) Technologien liegt. 

Kompetenzbereich III: Religionspädagogische Förderkompetenz 
Um die Schülerinnen und Schüler bestmöglich religionspädagogisch fördern zu 
können, ist im Bereich der „Wahrnehmungs- und Diagnosekompetenz“ (TK 9) ein be-
sonderes Augenmerk auf die Rolle der digitalen Medien in Entwicklung, Sozialisation 
und Lebenswelten der Schülerinnen und Schüler zu richten. In diesem Sinn erwartet 
auch das KMK-Strategiepapier, dass sich die (künfigen) Lehrkräfe „mit der jeweiligen 
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Fachspezifik sowie mit der von Digitalisierung und Mediatisierung gekennzeichneten 
Lebenswelt und den daraus resultierenden Lernvoraussetzungen ihrer Schülerinnen 
und Schüler“ auseinandersetzen (KMK, 2016, S. 25). 

Die digitalen Welten und Medien bieten in erster Linie chancenreiche „Möglichkeitsräu-
me“ an, die zu potenziellen „Bildungsräumen“ (Dieter Spanhel) werden können. Damit 
Religionslehrkräfe die entwicklungs- und sozialisationsfördernden Potenziale der di-
gitalen Medien wahrnehmen und unterstützen können, brauchen sie einen Überblick 
über die von den Heranwachsenden hauptsächlich genutzten Medien (insbesondere 
der Social Media) und über verfügbare Lernmedien ebenso wie eine Urteilsfähigkeit im 
Hinblick auf die Qualität und Bildungspotenziale der digital-medialen Angebote, darü-
ber hinaus entsprechende pädagogisch-didaktische Fähigkeiten, eine solche Urteilsfä-
higkeit auch bei den Schülerinnen und Schülern anzubahnen. Wie lassen sich z. B. die 
demokratiefördernden Potenziale von Social Media für Heranwachsende erschließen? 
Wie können die diversen Möglichkeiten der digitalen Selbstdarstellung (Stichwort 
„Selfiekultur“) zur Identitätsentwicklung beitragen? Wie kann die Vielfalt der Informa-
tionen im Netz für selbstbestimmte Bildungsprozesse genutzt werden? Wie können 
die beziehungs- und gemeinschafsfördernden Potenziale digitaler Vernetzungen zum 
Wohl des Einzelnen und der Gemeinschaf wahrgenommen werden? 

Von hervorgehobener Bedeutung sind auch Kenntnisse zu möglichen „Benachtei-
ligungen, Beeinträchtigungen und Barrieren“ von und für Schülerinnen und Schüler 
(KMK, 2019, Kompetenz 4). Dies betrift zum einen Verschärfungen der sozialen Kluf 
in der Nutzung digitaler Medien wie auch die Risiken und Gefährdungen durch deren 
problematische Nutzung. Zum anderen sind gerade auch Kenntnisse über inklusions-
fördernde digitale Unterstützungs- und Assistenzsysteme ausgesprochen wichtig und 
hilfreich. 

Von besonderer religionspädagogischer Relevanz sind Bezüge der digitalen Welten 
zur religiösen Entwicklung und Sozialisation der Kinder und Jugendlichen. Hier ist die 
Kenntnis von aktuellen Befunden aus der empirischen Kinder- und Jugendforschung, 
Medienforschung und religionspädagogischen Forschung bedeutsam, wie sie im 
Studium vermittelt wird. In Referendariat und Berufseingangsphase werden, durch 
die Forschungsbefunde sensibilisiert, verstärkt die sehr heterogenen Voraussetzun-
gen der einzelnen Schülerinnen und Schüler in einer Lerngruppe aufmerksam zu be-
achten sein. So ist z. B. davon auszugehen, dass Heranwachsende, die keine religiöse 
Sozialisation in Familie oder Kirchengemeinde erlebt haben, in ihren religiösen, welt-
anschaulichen und moralischen Vorstellungen und Einstellungen stärker von der digi-
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talen populären Kultur geprägt sind als andere (vgl. 1.2). Es ist darüber hinaus wichtig, 
dass (künfige) Religionslehrkräfe für soziale Ungleichheiten ihrer Schülerinnen und 
Schüler sensibel sind, die sich u. a. in ungleichen Verfügbarkeiten, Nutzungsmöglich-
keiten und Nutzungsgewohnheiten von digitalen Medien niederschlagen, und dass 
Religionslehrkräfe pädagogisch-didaktische Strategien kennen, um derartige Un-
gleichheiten zu verringern. 

Kompetenzbereich IV: Religionspädagogische Entwicklungskompetenz 
(Künfige) Religionslehrkräfe werden den aktuellen Diskurs und die Forschung im 
Themenfeld Digitalisierung, Religion und Bildung aufmerksam verfolgen und sich, vor 
allem im Studium, kritisch-konstruktiv mit entsprechenden medienpädagogischen 
und religionspädagogischen Ansätzen auseinandersetzen. Im Vorbereitungsdienst 
werden sie selbst religionsdidaktische Ideen erproben und entwickeln zur Doppel-
frage, welchen Beitrag der Religionsunterricht zur konstruktiv-kritischen Aufnahme 
von neuen Entwicklungen im Bereich der digitalen Medien und Technologien leisten 
kann und welchen Beitrag digitale Medien und Technologien zur Förderung religiöser 
Bildung in Unterricht und Schulkultur leisten können. 

Im Hinblick auf ihre eigene Weiterentwicklung kennen (künfige) Religionslehrkräfe 
die Möglichkeiten digitaler Technologien für die berufliche Zusammenarbeit und 
Professionalisierung und nutzen sie unter Beachtung der einschlägigen rechtlichen 
Bestimmungen und Rahmenbedingungen (vgl. KMK, 2019, Kompetenz 10). Die oben 
bereits erwähnte forschende Grundhaltung von (künfigen) Religionslehrkräfen, die 
im Studium angebahnt und in der zweiten Phase praxisbezogen gefestigt wird, lässt 
sich als eine wichtige Dimension ihrer Entwicklungskompetenz verstehen, da sie 
diese zur Erforschung ihres Unterrichts sowie ihrer Schülerinnen und Schüler moti-
viert und befähigt. Der Umgang mit digitalen Medien kann ein wichtiger Gegenstand 
solcher Forschungen und damit ein wichtiger Bereich der Qualitätsentwicklung des 
Religionsunterrichts sein. Darüber hinaus machen es digitale Verfahren heutzutage 
einfacher, entsprechende kleinere Forschungen (z. B. anonyme Umfragen unter den 
Schülerinnen und Schülern) durchzuführen. 

Kompetenzbereich V: Religionspädagogische Dialog- und Diskurskompetenz 
Gerade aus theologisch-religionspädagogischer Perspektive ist zu betonen, dass 
„Bildung in der digitalen Welt“ immer die Bildung des ganzen Menschen meint: per-
sonale, religiöse, ästhetische, ethische, naturwissenschafliche, sprachliche, histori-
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sche, informatisch-mediale usw. Bildung werden nur gemeinsam und in Vernetzung 
miteinander eine Bildung anstoßen können, die sich in den digitalen Lebenswelten 
bewährt und sich dort fortsetzt (vgl. Kap. 2). Deshalb kommt dem Dialog und der 
Kooperation der verschiedenen Unterrichtsfächer für diesen Bildungsbereich eine be-
sondere Bedeutung zu. In diesem Sinn betont auch das KMK-Strategiepapier: „Sichere 
Beherrschung, zielgerichteter Einsatz und Weiterentwicklung der digitalen Medien er-
fordern und ermöglichen mehr als bisher eine enge Zusammenarbeit zwischen den 
Lehrkräfen einer Schule innerhalb der Fachkonferenzen und darüber hinaus den 
Austausch mit Kolleginnen und Kollegen anderer Schulen sowie externen Partnern“ 
(KMK, 2016, S. 25). Die auch in diesem Zusammenhang besonders wichtigen Fähig-
keiten und die Bereitschaf zur Kooperation und Kollaboration von Lehrkräfen sind 
im Studium und im Vorbereitungsdienst zu erwerben und auszubauen. Dies gilt in 
religionspädagogischer Perspektive insbesondere für andere Fächer im religiös-ethi-
schen Lernbereich, wie etwa den katholischen, orthodoxen, islamischen oder jüdi-
schen Religionsunterricht sowie das Fach Ethik (bzw. Philosophie, Werte und Normen 
o. Ä.), die sich ebenfalls mit weltanschaulich-moralischen Herausforderungen der 
Digitalisierung beschäfigen. Darüber hinaus wird die Kooperation gerade auch mit 
solchen Fächern wichtig, die spezielle Kompetenzen in den Bereichen Medienbildung 
und Technikbildung einbringen, wie etwa Informatik (bzw. Informationstechnische 
Grundbildung oder Informationsverarbeitung), Deutsch, Musik, Kunst und Physik 
sowie Mathematik. 

Von hervorgehobener Bedeutung ist für (künfige) Religionslehrkräfe, dass die digi-
talen Welten und Medien gerade für interreligiöse Bildungs- und Dialogprozesse (im 
Sinne von TK 11, „Interkonfessionelle und interreligiöse Dialog- und Kooperations-
kompetenz“) eine große, aber höchst ambivalente Rolle spielen. Die Darstellung ei-
gener und anderer Religionen in den Medien bestimmt die Voraussetzungen für inter-
religiöses Lernen häufig in problematischer Weise mit, sodass hier besonders deutlich 
wird, dass interreligiöse Bildung nicht ohne eine kritische Medienbildung denkbar ist. 
Andererseits können sich durch die digitalen Kommunikationsmöglichkeiten sowohl 
authentische Informationsquellen erschließen als auch interreligiöse Kontakte erge-
ben, die in der Ofline-Welt nicht gleichermaßen gegeben sind. Kompetente Religions-
lehrkräfe werden solche erweiterten Möglichkeiten für interreligiöse Begegnungen, 
Gespräche und Kooperationen nutzen. 

In Studium und Vorbereitungszeit werden (künfige) Religionslehrkräfe dazu befähigt 
und motiviert, in der Öfentlichkeit der Schule und darüber hinaus ofensiv den un-
verzichtbaren und spezifischen Beitrag des Religionsunterrichts zur „Bildung in der 
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digitalen Welt“ mit dem Ziel einer menschlich-lebensförderlichen Kultur der Digitali-
tät deutlich zu machen. Dazu ist es hilfreich, den Kontakt zu Kirchengemeinden und 
anderen religiösen Gemeinschafen zu knüpfen und zu pflegen, um den Schülerinnen 
und Schülern deren Umgang mit digitalen Medien im Schnittfeld zwischen religiösen 
Online- und Ofline-Kulturen zu erschließen (vgl. 1.3). Darüber hinaus werden kom-
petente Religionslehrkräfe ihre Schülerinnen und Schüler anregen, sich zu religiösen 
Themen in öfentliche Diskussionen im Internet und den Social Media einzumischen. 
Sie werden aber auch selbst die digitalen Kommunikationsmöglichkeiten nutzen, um 
„für die Geltung des Bildungs- und Erziehungsaufrags des Religionsunterrichts im 
Fächerkanon öfentlich ein[zu]treten“ (TK  12) und somit am gesellschaflichen Dis-
kurs über den Religionsunterricht teilzunehmen. 

4.2 Aufgaben der Fort- und Weiterbildung 

Die Fort- und Weiterbildung als dritte Phase der Bildung von Lehrerinnen und Lehrern 
ist wesentlich für das Professionsverständnis von Lehrkräfen und Ausdruck profes-
sionsbezogenen lebenslangen Lernens. Sie zielt auf den Erhalt, die Aktualisierung 
sowie die Weiterentwicklung der vorhandenen beruflichen Kompetenzen. Es geht im 
Bereich der Didaktik und Methodik um die Gestaltung von Unterricht und Lernum-
gebungen einschließlich der Berücksichtigung digitaler Medien und Technologien. Es 
geht aber auch um eine reflektierte Fachlichkeit und religionspädagogische Kompe-
tenz zur Bildung in der Digitalität. 

In der Strategie der KMK „Bildung in der digitalen Welt“ (2016/2021) sowie in dem 
2019 aktualisierten KMK-Beschluss „Standards für die Lehrerbildung. Bildungs-
wissenschafen“ hat Fort- und Weiterbildung einen hohen Stellenwert. „Der Leh-
rerbildung kommt in Zeiten umfangreicher technischer Neuerungen und damit 
verbundener immer neuer pädagogischer Möglichkeiten eine besondere Verant-
wortung zu. Nur durch ein hohes und breit angelegtes Maß an Professionalität kann 
gewährleistet werden, dass sich die Anschafung von digitaler Technik an pädago-
gischen Visionen und Zielen sowie an den Anforderungen der Gesellschaf und der 
Arbeitswelt orientieren und digitale Medien und Werkzeuge didaktisch zielführend 
in Lehr-Lern-Prozessen eingesetzt werden“ (KMK, 2021, S. 26). Digitalisierung wird 
als fachlicher Inhalt wie auch als Rahmen von Weiterbildung angesehen. Dabei 
geht es nicht um einen Ersatz, sondern eine Ergänzung analoger Lernwelten durch 
die Nutzung digitaler Medien mit einer vertiefen Kooperation von Akteuren und 
Institutionen: 
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Q Digital gestütztes Lehren und Lernen benötigt eine adäquate Infrastruktur auf drei 
Ebenen: Netzwerk und Endgeräte, Lernplattformen und Clouds, Teilen von Inhal-
ten und digitale Marktplätze. 

Q Digital gestütztes Lehren geht es um das Aufnehmen der durch Digitalisierung ver-
änderten Lehr- und Lernprozesse, Inhalte und Formate. Durch eine Vernetzung der 
Einrichtungen können vorhandene Kompetenzen und Ressourcen genutzt und Sy-
nergieefekte erzielt werden. 

Q Digital gestütztes Lernen fördert die Autonomie und Motivation der Lernenden. 
Es geht daher um die Unterstützung eines individuellen, auf die persönlichen Wis-
sensbedarfe, Voraussetzungen und Zielsetzungen zugeschnittenes Lernen (orts-
unabhängig, überregional und global orientiert), das „im Zusammenhang des Auf-
wachsens in der Kultur der Digitalität“ ebenso „entstehende medienethische und 
-pädagogische Fragestellungen für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene“ 
berücksichtigt (KMK, 2021, S. 25 f.). 

Fort- und Weiterbildungsangebote fördern und unterstützen einen kompetenten 
Umgang der Lehrkräfe mit digitalen Lehr- und Lernformen im Blick auf Technik so-
wie Didaktik und Methodik. Eine besondere Herausforderung ergibt sich durch die 
Gleichzeitigkeit digitaler und hybrider Formate und der Ermöglichung symmetri-
scher und asymmetrischer Formate sowohl im Bereich von Fort- und Weiterbildung 
als auch in der Schule. Bildung unter den Bedingungen von Digitalität setzt zudem 
eine vertiefe Reflexion voraus, wie sich Bildung „an digitalen Medien, mit digitalen 
Medien, über digitale Medien, im digitalen Medium“ (Daniel Bernsen) ereignen kann 
und wie sich Kriterien guten Unterrichts auf solche didaktischen Prozesse übertra-
gen lassen. 

Nicht nur auf Seiten der Schülerschaf, sondern auch im Bereich der Lehrerschaf 
ist dabei von einer heterogenen Ausgangslage auszugehen, die diferenzierte Zu-
gänge und Angebote in der Fort- und Weiterbildung erfordert. Entscheidend ist 
es, dass Lehrkräfe ihre eigene reflektierte Haltung zur Digitalität und den eige-
nen Umgang mit digitalen Medien im Prozess der Professionalisierung weiterent-
wickeln. In konstruktiv-kritischer Auseinandersetzung mit Seminarlehrkräfen, 
Schulkollegien sowie der Schul- und Fachkultur gilt es, einen eigenen, religions-
pädagogisch durchdachten und verantworteten Weg zu finden, wie digitale Bil-
dung und religiöse Bildung kritisch und fruchtbar aufeinander bezogen werden 
können. 
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Zur Profilentwicklung als Religionslehrerin oder Religionslehrer gehört auch, eine 
klare Position zur digitalen Bildung im Kontext der gesamten Schule zu entwickeln. 
Religionslehrkräfe können hier eine wichtige Rolle übernehmen, um an ihrer Schule 
und in ihrem Religionsunterricht einen vernünfigen, verantwortungsvollen und an 
den „Maßen des Menschlichen“ orientierten Weg zwischen technizistisch-oberflächli-
cher Medieneuphorie und skeptisch-kritischer Mediendistanz zu fördern. 

Insbesondere in der zweiten und dritten Phase der Lehrerbildung sollten Religions-
lehrkräfe zudem sowohl für die Diagnostik als auch für die Beratung und Beurteilung 
von Schülerinnen und Schülern um die Potenziale und Grenzen digitaler Möglich-
keiten (z. B. digitale Lernprozessdiagnostik, technologiebasierte Aufgaben- und 
Prüfungsformate) wissen und sie reflektiert einsetzen (vgl. KMK, 2019, Kompetenz 8). 
Insbesondere gilt es, spezifische Förder- und Diagnosetools für die Förderung der re-
ligiösen Wahrnehmungs- und Sprachfähigkeit der Schülerinnen und Schüler auf ihre 
Qualität hin kritisch zu prüfen und sie didaktisch sinnvoll zu verwenden. Auch die 
Reichweite evidenzbasierter Diagnostik ist dabei kritisch zu überprüfen. 

Was generell für die Professionalisierung von Religionslehrkräfen gilt, wäre insbe-
sondere für den Bereich der digitalen Bildung zu wünschen: die Entwicklung eines 
Habitus des lebenslangen Lernens. Die digitalen Transformationen in der wirtschafli-
chen, gesellschaflichen, kulturellen und religiösen Lebenswelt werden weiter voran-
schreiten. Konsequenzen für die eigene Praxis sind immer wieder fachdidaktisch zu 
verarbeiten und die Lehre digitaler Kompetenzen kontinuierlich weiterzuentwickeln. 
Gerade angesichts der rasant fortschreitenden technischen und unterrichtstechno-
logischen Entwicklung bieten sich hierzu spezifische Fort- und Weiterbildungsveran-
staltungen an, etwa auch durch die religionspädagogischen Institute und Arbeitsstel-
len der Kirchen. 

4.3 Lehr- und Lernkultur und Unterrichtsmaterialien 

Eine zunehmende Digitalisierung der Lehr-Lern-Prozesse führt zu einer Veränderung 
der Lehrkräferolle im Unterrichtsprozess und neue Anforderungen bei der Bereit-
stellung digitaler Unterrichtsmaterialien (vgl. 1.5 und KMK, 2021, S. 21). Die Rolle der 
Lehrkraf entwickelt sich weiter in Richtung Lernbegleitung und der diferenzierten 
Förderung der Schülerinnen und Schüler, ihre Lernprozesse weitgehend individuell 
verantworten und strukturieren zu können. Neben der Förderung selbstgesteuerter 
und problemorientierter Lernzugänge trägt ein kompetenter Umgang mit digitalen 
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Medien auch dazu bei, Inhalte kollaborativ zu erarbeiten, selbstständig zu formatieren 
und interaktiv zu präsentieren. Didaktisch-methodische Reflexion bei der Gestaltung 
digital und medial unterstützter bzw. gestalteter Bildungsprozesse folgt deshalb nicht 
der Frage: „Wie können wir digitale Medien einsetzen?“, sondern der Fragestellung: 
„Wie gestalten wir Unterricht, in dem individuell und selbstgesteuert gelernt werden 
kann? Digitale Medien sind [dabei] Teil der Antwort, nicht Teil der Frage“ (Jöran Muuß-
Merholz). 

Eine digital kompetente Religionsdidaktik ist allgemein anschlussfähig an solche 
Reformprozesse des schulischen Unterrichtes. Die Rolle der Lehrkräfe ändert sich 
auch durch den sich verändernden Lernort (vgl. 3.4). Aufgrund der digitalen Lern-
prozesse spielt sich das schulische Lernen nicht mehr ausschließlich in der Schule 
ab, hybride Settings entwickeln sich („Flipped Classroom“ u. a.). Die Kommunikation 
Lehrer–Schülerschaf verändert sich durch die Nutzung digitaler Medien. So können 
zum einen hierarchische zugunsten kooperativer Kommunikationsformen abgebaut 
werden. Zum anderen aber machen Lehrkräfe die Erfahrung, dass durch digitale 
Settings wie Videokonferenzen oder eingespielte Videobeiträge methodische Formen 
gefördert werden, die eher in den Bereich des Lehrervortrags gehören, und z. B. Grup-
pen- oder Partnerarbeit seltener werden, wenn nicht aktiv gegengesteuert wird. Das 
ist auch deshalb problematisch, weil Schülerinnen und Schüler dabei virtuell „ver-
loren“ gehen können und das klassische „Tür und Angel“-Gespräch ausfällt. 

Insgesamt kann ein notwendiger Wandel zu einer neuen Lernkultur nicht einfach an-
geordnet werden, sondern er muss sich aus einer demokratischen und auf Teilhabe 
ausgerichteten Unterrichtspraxis heraus entwickeln. Dabei geht es um vielfältige di-
daktische Konzepte, die Schülerinnen und Schülern kollaboratives Arbeiten und krea-
tive Formen der Beteiligung ermöglichen, die ihnen eine aktive und selbstbestimmte 
Rolle in ihren je eigenen Lernarrangements geben. 

Wie in einem Brennglas zeigten sich in der Zeit der Schulschließungen während der 
Corona-Krise die technischen, datenschutzrechtlichen und didaktischen Herausfor-
derungen eines Religionsunterrichts, der auf digitale Methoden der Kollaboration und 
Kommunikation angewiesen ist. Vielfach fehlten die Voraussetzungen, um zumindest 
einmal die Woche unterrichtliche Interaktionen in Videokonferenzsitzungen oder gar 
kollaborative Methoden inszenieren zu können. Viele Lehrerinnen und Lehrer, vor al-
lem aber die religionspädagogischen Institute der Landeskirchen und der EKD haben 
in dieser Situation schnell und professionell reagiert. Ausgehend von den Erfahrun-
gen während der Pandemie können daher im Folgenden Methoden der Kollaboration 
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und Kommunikation skizziert, aber auch Desiderate für die Professionalisierung der 
Angebote benannt werden. 

Mit „rpi-virtuell“ unterhält die evangelische Kirche im Comenius-Institut in Münster be-
reits seit Jahren eine Plattform für das digitale Lehren und Lernen für den Religionsunter-
richt: einen Materialpool mit umfangreichen kuratierten Sammlungen und Angeboten, 
virtuelle Seminar- und Unterrichtsräume, einen Bloggenerator, einen datenschutzkon-
formen Instantmessenger etc. Unter religionsunterricht.net bietet das Portal neben kon-
ventionellen PDFs u. a. Arbeitsblätter und Aufgaben, die von den Lehrerinnen und Lehrern 
abgewandelt, hinzugefügt und angepasst werden können. Viele Bilder in den Materialien 
sind, im Unterschied zu konventionellen PDFs, auf Vollbild zu vergrößern und können se-
parat eingesetzt werden. Die Pop-up-Funktion bei einzelnen Angeboten bietet diverse Zu-
satzinhalte, wie auch sonst die digitalen Möglichkeiten genutzt werden können, darunter 
die Einbindung von Erklärfilmen, Audioelementen und digitalen Interaktionen. 

Viele Religionslehrkräfe sind hier kreativ, haben gerade in der Zeit der Corona-Pande-
mie als Open Educational Resources (OER) selbst Modelle und Lernmaterial für einen 
digitalen Unterricht entwickelt, adaptieren Materialien, Methoden und Anregungen 
anderer Fachkulturen, experimentieren und motivieren. Allerdings gehen Schule und 
Unterricht nicht in digitalen Formaten und Instruktionen auf, sondern leben von der 
Interaktion aller Beteiligten vor Ort. An den Universitäten wird innerhalb der Religi-
onspädagogik an Digitalisierungsprozessen im und für das Fach und für religiöse Bil-
dung im non-formalen wie im formalen Bereich geforscht: Die Einstellung der Lehr-
kräfe, die Interaktion der Schülerinnen und Schüler im Klassenraum, die Entwicklung 
und Erprobung von digitalem Unterrichtsmaterial wird hier nicht zuletzt im Kontext 
der weiteren Fachdidaktiken innerhalb der Erziehungswissenschafen beforscht. 

Nahezu alle religionspädagogischen Institute und Arbeitsstellen haben inzwischen 
umfangreiche Materialkataloge online gestellt, virtuelle Räume eingerichtet, digitale 
Fortbildungen angeboten u. a. m. Darüber hinaus findet sich ein reichhaltiges An-
gebot von methodischen Ideen, „learning snacks“, „padlets“, unterrichtsgeeigneten 
Spielen, Hinweisen zu digital begleiteten Kirchenbesuchen, außerschulischen Lernor-
ten und Entdeckungstouren. Neben konventionellen Arbeitsblättern und innovativen 
Tools verweisen einige Publikationen während der Schulschließungen auch auf das 
klassische Schulbuch. Aufgrund seiner leichten Handhabbarkeit und Struktur kann 
es das eigenständige Lernen zu Hause unterstützen. Neben der Arbeit mit gedruckten 
Schulbüchern sei zudem auf virtuelle Schulbücher verwiesen, die über das Portal re-
ligionsunterricht.net zugänglich sind. 

https://ligionsunterricht.net
https://religionsunterricht.net
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Nicht nur Lehrkräfe und religionspädagogische Institute, sondern auch die Schul-
buchverlage sind gefordert, auf die Entwicklung zu reagieren und zukunfsfähige Bil-
dungsmedien zu konzipieren. Die Rede von „digitalen Schulbüchern“ oder „E-Books“ 
ist in diesem Zusammenhang ein Indiz dafür, dass nach wie vor vom analogen Buch 
und seiner linearen Struktur her gedacht wird. Die Erarbeitung digitaler Unterrichts-
materialien erfordert die prozesshafe Entwicklung entsprechender Gütekriterien, 
die sich möglichst mit der Reflexion digitaler Unterrichtspraxis verschränkt und par-
tizipativ gestaltet ist. 
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Potenziale und Perspektiven zusammengefasst 

Digitalität ist Teil der Wirklichkeit geworden und durchdringt das menschliche Zu-
sammenleben ebenso wie Wirtschaf, Politik, Bildung und Kultur. Wenn sich die evan-
gelische Kirche mit diesem Text zum Religionsunterricht in der digitalen Welt zu Wort 
meldet, dann tut sie dies zum einen als zivilgesellschafliche Mit-Akteurin, der an einer 
kritisch-konstruktiven Resonanz auf Digitalität als Merkmal einer neuen kulturellen 
Epoche gelegen ist (1.1), zum anderen als Teilhaberin an Digitalisierung in einem spe-
zifischen Feld, nämlich demjenigen der Religionskultur und der religiösen Bildung: 
Die evangelische Kirche ist selbst von digitalitätsbedingten Umbrüchen betrofen und 
wirkt zugleich aktiv an ihnen und ihrer Verarbeitung mit (1.2). Sensibilität dafür hat 
sie im Laufe ihrer Geschichte aufgebaut: Auch vorhergehende Medienrevolutionen – 
die Entwicklung des Buches, die Erfindung des Buchdrucks und die Einführung audio-
visueller Medien  – haben das (evangelische) Christentum ebenso betrofen wie als 
Akteur mobilisiert  – insofern ist gerade dem Protestantismus die Ofenheit für und 
die Reflexivität auf „neue“ Medien eingeschrieben: Es gehört in das theologische 
Portfolio des Protestantismus, dass Medialität einer Religion wie dem Christen-
tum nicht äußerlich bleibt oder von ihr nicht nur als Instrument genutzt werden 
kann, sondern Gestalt und Gehalt des evangelischen Christentums verändert. 

Wenn die evangelische Kirche mit diesem Text insbesondere Bildungsfragen in einer 
digitalen Welt aufgreif, dann tut sie dies vor dem Hintergrund ihres jahrhundertelan-
gen Engagements sowohl für gute Bildung unter Einschluss religiöser Bildung als auch 
ihrem aktiven Eintreten für die Rechte und die Subjektwerdung von Kindern und Ju-
gendlichen (1.3 und 1.4). Digitalität muss als Thema von (schulischer) Bildungsarbeit 
und Bildungsreflexion in evangelischer Verantwortung identifiziert und ernst genom-
men werden; dabei ist und bleibt die Förderung von Heranwachsenden der zentrale 
Aufrag von Bildung – gerade auch in einer digitalen Welt (1.5): Es geht primär nicht 
um das Wahrnehmen einer neuen Kulturtechnik und Signatur des Zeitalters, son-
dern um das Eintreten für das Recht des Kindes auf Religion und religiöse Bildung 
und um die Unterstützung des Subjekts und seiner Subjektwerdung als Anliegen 
religiöser Bildung in der digitalen Welt. 

In allen genannten Hinsichten kann und will sich die evangelische Kirche nicht auf 
höhere Einsichten berufen – sie meldet sich vielmehr als Zeitgenossin auf Augenhöhe 
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mit ihrem spezifischen Wahrnehmungshorizont, ihren Themen und ihren Anliegen zu 
Wort. Einerseits stimmt die evangelische Kirche mit anderen Akteuren darin überein, 
dass Menschen  – Kinder und Jugendliche zumal  – beim Erwerb der Fähigkeit zum 
digitalen Zeichen- und Technikgebrauch, von kritischer Medienkompetenz und Kom-
munikationsfähigkeit zu unterstützen sind (2.2). Andererseits insistiert sie darauf, 
dass Fragen digitaler Kommunikation und Technik keineswegs allein technisch-prag-
matisch zu bearbeiten sind, sondern dass die damit einhergehenden Veränderungen 
von Wirklichkeitswahrnehmung und Wirklichkeit in ihren anthropologischen und re-
ligionsbezogenen Implikationen verstanden (2.3), verantwortlich gesteuert (2.4) und 
unter Teilhabe möglichst aller Menschen in deren Bildungsprozessen durchschaut 
(2.5) werden sollten: Digitalität ist als hermeneutische, ethische und bildungs-
theoretische bzw. pädagogische Herausforderung ernst zu nehmen. 

Hinsichtlich konkreter Erfordernisse im pädagogischen Feld kann die evangelische 
Kirche an die KMK-Strategie „Bildung in einer digitalen Welt“ zustimmend anknüp-
fen, die mit sechs zentralen Kompetenzbereichen wichtige Voraussetzungen für eine 
kritisch-kundige Teilhabe junger Menschen an digitaler Kultur benennt. Gleichwohl 
sind darüberhinausgehende Bedarfe zu markieren. So plädiert dieser Orientierungs-
rahmen erstens entschieden dafür, auch digitale Bildung an den sich bildenden Sub-
jekten auszurichten (3.1). Zweitens wirbt er dafür, digitale Kompetenzen in allen Fä-
chern, auch im Religionsunterricht, zu nutzen und zu fördern, sie so zugleich auch zu 
relativieren und in kritische Bezüge einzuzeichnen (3.2 und 3.3). Fachkulturen wie die-
jenige des Religionsunterrichts gehen nicht in der Förderung digitaler Kompetenzen 
auf, sondern eröfnen ihrerseits Horizonte, auf die hin digitale Möglichkeiten genutzt 
werden und in denen sie kritisch reflektiert werden sollten. Und drittens sieht der Ori-
entierungsrahmen einen besonderen Bildungsaufrag des schulischen Religionsun-
terrichts darin, zu Sensibilisierung und Verständnis für die konstitutive Medialität von 
Mensch, Kultur und Religion beizutragen (3.4) sowie darauf zu achten, dass niemand 
von der Teilhabe an Digitalität und digitaler Bildung ausgeschlossen wird (3.5): Fach-
kulturen gehen nicht in der Förderung digitaler Kompetenzen auf, und Digitalität 
und Inklusion dürfen nicht gegeneinander positioniert werden. 

Das Kompetenzprofil von Lehrkäfen erfährt im Prozess der Digitalisierung nochmals 
eine Ausweitung und Komplexitätssteigerung (wie bereits durch die Inklusionsde-
batte und die geschärfe Wahrnehmung für inter-konfessionelle, inter-religiöse und 
inter-weltanschauliche Bezüge des Religionsunterrichts). Digitale Kompetenz ist für 
Lehrkräfe ohne Frage unverzichtbar. Sie kann und soll als Querschnittsdimension in 
allen bislang beschriebenen theologisch-religionspädagogischen Kompetenzen der 
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Bildung der Religionslehrkräfe zur Geltung kommen (4.1). Unbeschadet dessen erfor-
dert digitale Kompetenz den Aufbau weiterer, neuer Wissensbestände, Erfahrungen 
und Handlungsoptionen sowie eine Modifikation der beruflichen Rolle: Religions-
lehrerinnen und -lehrer werden im Zeichen digitaler Kommunikation stärker als 
bislang Lernbegleiter und Mit-Lernende mit Kindern und Jugendlichen – ohne al-
lerdings in dieser subsidiären Rolle aufzugehen. Der Erwerb digitaler Kompetenz 
ist zentral für Lehrkräfe und auch für den Religionsunterricht. 

Unübersehbar ist angesichts der hohen Dynamik, Fluidität und Innovativität der Digi-
talisierung zudem: „Digitale Kompetenz“ kann nicht ein für alle Mal erworben werden, 
weder im Studium noch in Referendariat oder ersten Amtsjahren. Diese Einsicht revo-
lutioniert zum einen Vorstellungen und Praxis von Aus-, Fort- und Weiterbildung und 
stellt die sie tragenden Institutionen vor große Herausforderungen (4.2). Zum anderen 
verlangt sie von den Religionslehrkräfen selbst fortlaufende Lernbereitschaf und Of-
fenheit für lebensweltliche Veränderungen und damit auch ein erhebliches Maß an 
autodidaktischem Einsatz sowie Bereitschaf zur Revision didaktischer und methodi-
scher Einsichten (4.3). 

Der Beruf der Religionslehrerin und des Religionslehrers wird dadurch jedoch kei-
neswegs entkernt oder gar überflüssig, sondern er gewinnt weiter an Komplexität, 
Verantwortung und sachlicher Unerlässlichkeit  – digitale Bildung bedarf der an-
thropologischen, ethischen und theologischen Reflexion, religiöse Bildung bedarf der 
Nutzung digitaler Lernmöglichkeiten und der kritischen Reflexion auf diese Signatur 
der gegenwärtigen Lebenswelt: Der Erwerb digitaler Kompetenz erfordert innova-
tive Modelle der Aus-, Fort- und Weiterbildung. 

Denn: Es ist nicht „die evangelische Kirche“, die innerhalb des Bildungssystems, in 
den einschlägigen Diskursen und Praxen, zu Wort kommt. Entscheidend sind die theo-
logisch wie pädagogisch qualifizierten Multiplikatorinnen und Multiplikatoren, im Fal-
le des schulischen Religionsunterrichts also die Religionslehrerinnen und -lehrer: Auf 
die Lehrerinnen und Lehrer kommt es an! 
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Die voranschreitende Digitalisierung verändert auch das 
Lehren und Lernen an den Schulen in Deutschland. Der evan-
gelische Religionsunterricht bietet einen Raum, sich mit den 
existenziellen Grund- und Zukunftsfragen zu beschäftigen, 
die mit den Digitalisierungsprozessen einhergehen. Er leistet 
damit einen wichtigen Beitrag zur Bildung in der digitalen 
Welt und zu den dafür notwendigen Kompetenzen. Religions-
lehrkräfte werden in diesem Text ermutigt, digitale Formen 
des Lehrens und Lernens sinnvoll einzusetzen und kreativ 
und kritisch zu einer humanen Kultur der Digitalität beizu-
tragen. 

www.ekd.de 
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